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Abkürzungen:
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Der Entschluß der Deutschen Gesellschaft für Ge- 
schichte der Medizin, die Erforschung der medizin- 
historischen Denkmäler auf eine breitere Basis zu 
stellen, forderte eine systematische Bestandsauf- 
nahme aller Zeugnisse der medizinischen Vergan- 
genheit als Ausgangspunkt für wissenschaftliche 
Bemühungen auf diesem Gebiet. Die »medizin- 
historische Topographie« ist im weitesten Sinne als 
eine Erfassung, Beschreibung und fnterpretation 
aller Hinterlassenschaften der früheren Heilkunde 
zu verstehen, die als bauliche Anlagen, als Werke 
der bildenden Kunst oder als repräsentative Archiv- 
und Bibliothekssehätze unser Wissen von der Ent- 
wicklung der Medizin entscheidend vervollständi- 
gen, da ohne deren Kenntnis die enge Verfleeh- 
tung von Medizin und Kultur nicht deutlich ge- 
macht werden kann. Jeder Fund wird hier zum 
Glied einer Kette, ihre Gesamtheit ergänzt und 
bestätigt die literarischen Zeugnisse der Medizin- 
geschichte im Konkreten, Irrtümer werden korri- 
giert und neue Probleme aufgezeigt.
Eine Bestandsaufnahme ist um so dringlieher, als 
durch Kriegseinwirkung zahlreiche medizin-histo- 
rische Denkmäler verlorengingen und die uns noch 
verbliebenen Schätze der Vergangenheit durch 
natürlichen Verfall oder durch »Planungen« be- 
droht sind. Bedeutende archäologische Fundstellen, 
die neuzeitlichen Planungen weichen müssen, wer- 
den vor ihrem Verschwinden wenigstens durch eine

genaue Erforschung und Dokumentation im wis- 
senschaftlichen Sinne erhalten; ähnliches ist auch 
für die medizinhistorischen Denkmäler anzustre- 
ben, von denen aber mitunter nicht einmal bekannt 
ist, daß es sich dabei überhaupt um Zeugen der 
medizinischen Vergangenheit handelt.
Die vorliegende Arbeit will eine solche Bestands- 
aufnahme versuchen, und zwar für den Bereich der 
Stadt Aachen — scheinbar ein ortsgeschichtliches 
Anliegen, in Wirklichkeit aber ein Beitrag paradig- 
matischer Art, der dann seinen Zweck erfüllt, wenn 
er mit ähnlichen Darstellungen anderer Städte und 
Landschaften verglichen und zur Erzielung über- 
geordneter Ergebnisse ausgewertet wird.
Es liegt im Wesen einer medizinhistorischen Topo- 
graphie, daß sie, formal gesehen, zu einer Katalog- 
arbeit führen mußte. Der einzige verbindende Leit- 
gedanke ist eben der einer Bestandsaufnahme; die 
historische Würdigung, die Beschreibung und die 
Interpretation des einzelnen Topos bringen da- 
gegen sehr heterogene Einzelheiten, die in größere 
Zusammenhänge hineingestellt sein wollen. Sie 
stellen ein Rohmaterial dar. So gliedern sich etwa 
die Ausführungen über das Leprosorium Melaten 
nachträglich in die Gesamtdarstellung der mittel- 
alterlichen Aussätzigenhäuser in Jetters »Geschichte 
des Hospitals«1 als Baustein ein. In Rudolf Vir- 
chows zusammenfassender Geschichte der Lepro- 
sorien nach dem damaligen Wissensstand (1860)

4 Die kunsthistorischen Katalogtexte wurden von E.G. Grimme zusammengestellt.
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wurde z.B. das Aachener Aussätzigenhaus Melaten 
nicht erwähnt. Auch die Ikonographie bestimmter 
Krankheiten, wie etwa der Syphilis in der Malerei 
des 16. Jahrhunderts, miissen vom Einzelfund zur 
Gesamtdarstellung reifen. Eine Problemgeschichte 
des Themas »Medizin und Kunst« harrt noch im- 
mer einer umfassenden Gestaltung. Hierzu soll im 
folgenden eine systematische Materialsammlung 
beigesteuert werden, die in der Zukunft durch neue 
Funde — besonders archäologische — zu ergänzen 
sein wird.
Der künstlerischen Gestaltung des Symbolhaften 
steht die realistisch-naturalistische Sehweise gegen- 
über, aber schon die enge Verbindung von Symbol 
und Unterbewußtsein läßt erwarten, daß symbo- 
lische Darstellungen auch in medizinischer Sicht 
bedeutungsvoll werden. Das Symboldenken, von 
Ludwig Klages »beseeltes Schauen« und »schauen- 
des Denken« genannt, ist Ausdruck eines Welt- 
bildes, dem sich Makro- und Mikrokosmos nicht 
durch rationale Funktionen, sondern durch das 
Bildhafte erschließt. »Die wahre Symbolik ist eine 
lebendig-augenblickliche Offenbarung des Uner- 
forschlichen« (Goethe). So gewähren die Pfeil- 
symbolik des Apollo-Sebastianuskultes (s. S. 247) 
und das Wiedergeburtssymbol der kranken Pilger 
am Karlsthron (s. S. 198) einen Einblick in diese 
medizinhistorisch wichtigen Denkformen vergan- 
gener Kulturepochen und beweisen, daß auch 
solche Phänomene eine medizinhistorische Deutung 
erwarten. Nicht nur die vordergründig-realistischen 
Werke etwa der niederländischen Malerei mit ihren 
minuziösen Wiedergaben des Krankhaften tragen 
zur Vermehrung unserer medizinischen Kenntnisse 
bei, sondern auch die Enträtselung verborgener 
Symbolgehalte in der Kunst der Antike und des 
Mittelalters, aber auch der Kunst des 20. Jahr- 
hunderts.

1 D. Jetter, Geschichte des Hospitals. Sudhoffs Archiv Beiheft 5.
Wiesbaden 1966, S. 38 ff.

1. Modell der römischen Badeanlagen 
unter dem Oktogon des Münsters

Im Lapidarium der Aachener Kathedralkirche wird
ein Modell aufbewahrt, das die bauliche Situation 
der römischen Thermalanlagen unter dem Oktogon 
des Münsters darstellt, wie sie durch die Aus- 
grabungen von E. Schmidt-Woepke in den Jahren 
1910 bis 1914 erforscht wurde1. Diese Therme — 
möglicherweise schon in vorrömischer Zeit ein Bade- 
heiligtum - wurde im 1. Jahrhundert n. Chr. von 
der VI. und XXX. Legion als Heilbad für die rö- 
mischen Truppeneinheiten in Niedergermanien aus- 
gebaut. Bei dieser Anlage springt am meisten die

Aehsenrichtung der Baukörper zu den Himmels- 
richtungen ins Auge. Diese Achsen sind nämlich 
zu den Nord-Süd- und West-Ostrichtungen der 
Windrose ziemlich genau um 45 Grad gedreht, was 
vor allem dadurch befremdet, daß der darüber er- 
richtete karolingische Bau streng geostet ist. Be- 
kanntlich haben auch die iibrigen römischen An- 
lagen der Markthügelsiedlung die gleiche Lage zur 
Himmelsrichtung, so daß man die römischen Bau- 
körperachsen und Straßenziige mit großer Begel- 
mäßigkeit an ihrer Südwest-Nordost bzw. Nord- 
west-Südostrichtung erkennen kann. Durch die 
Geländeform ist diese Eigenart nicht zu erklären, es 
wurde aber die Vermutung geäußert2, daß die von 
Vitruvius gegebenen Bauanweisungen hier eine 
Rolle gespielt haben3. Dieser römische Architekt, 
der zur Zeit des Kaisers Augustus lebte, stellte 
die Forderung auf, Gebäude stets so zu errich- 
ten, daß der in der betreffenden Gegend vor- 
herrschende Wind nicht auf die Breitseiten der 
Mauern auftreffe, sondern auf die Ecken (anguli), 
damit die Kraft der Luftbewegung zerteilt uncl ge- 
brochen werde (dissipentur). So könne sich auch 
die Masse der Luftströmung nicht in den Gassen 
zwischen den Häusern (fauces) zu unliebsamer 
Stärke konzentrieren. Der in hiesiger Gegend cha- 
rakteristische Wind aber ist der Westwind (»Lütti- 
cher Wind«), der also nach vitruvianischen Vor- 
stellungen an den Kanten der Baukörper auf dem 
Markthügel zerteilt würde, wie etwa das Wasser 
eines Stromes an den schiffskielartig gestalteten 
Pfeilern der Brücken. Dabei hatte Vitruv jedoch 
weniger das statische Problem der Bauten im Sinne 
als vielmehr hygienische Vorstellungen. Wind- 
strömungen galten ihm als krankheitsbringend, 
und in der Tat wurde die Ausbreitung von Mala- 
riaepidemien durch den Wind begünstigt, weil die 
Mücken (Anopheles), die die Infektion verbreiteten, 
oft mehrere Kilometer weit durch den Wind fort- 
getragen wurden und weit entfernt vom eigent- 
lichen Sumpfgebiet eine Welle von Malariafieber 
hervorrufen konnten (vgl. S. 219). Erst die Forschun- 
gen des 19. und 20. Jahrhunderts deckten den wah- 
ren Grund der »Luftvergiftung«, nämlich die von 
Mücken verbreiteten Malariaerreger, auf. Es ist 
also nicht ausgeschlossen, daß die Schriften Vitruvs, 
die auch sonstige bauhygienische Anweisungen 
enthalten30, bei der Errichtung der römischen Bäder 
am Markthügel beachtet wurden, und daß die 
eigenartige Stellung der Bauachsen in der Wind- 
rose durch vitruvianische Vorstellungen zu erklären 
ist.
Das farbige Gipsmodell der Fundamente des 
Oktogons und der in der Erdfüllung erhaltenen 
römischen Mauerreste (angefertigt von Honjet)
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zeigt im Maßstab 1:10 das Ergebnis der Ausgra- 
bungen. Die sachgemäße Gruppierung auf einer 
Fundkarte4 ergibt fünf einzelne Bäder von ver- 
schiedener Form und Größe, rechteckig, rund oder 
langgestreckt mit apsisartigem Absehluß. Auch ty- 
pische Hypokausten und aufsteigende Heizkanäle 
an den Wänden hat man wiedergefunden5, unter 
dem westlichen Gewölbe des Sechszehnecks einen 
spätrömischen Kanal, der das Thermalwasser ab- 
leitete6. Dieser Bäderkomplex setzt sich unter der 
Ungarischen Kapelle und zum Katschhof weiter 
fort, doch sind vom Oberbau dieser Anlagen nur 
noch ganz vereinzelte Spuren (Säulenstücke, Konsol- 
steine usw.) aufgefunden worden.
’ KDRh X, 3, S. 66.
2 E. Schmitz-Cliever, Die Heilkunde in Aachen. Aachen 1963, 

S. 15.
3 Vitruvius Pollio, De architectura I, 6. Die Textstelle bei Vitruv 

lautet: Cum enim plateae contra directos ventos erunt confor- 
matae, ex aperto caeli spatio impetus ac flatus frequens con- 
clusus in faucibus angiportorum vehementioribus viribus perva- 
gabitur. Quas ob res convertendae sunt ab regionibus ventorum 
directiones vicorum, uti advenientes ad angulos insularum fran- 
gantur repulsique dissipentur«.

3a A. Söllner, Die hygienischen Anschauungen des römischen 
Arehitekten Vitruvius (Jenaer medizinhistorische Beiträge H. 4) 
Jena 1913.

4 KDRh X, 3, S. 65.
5 ebenda S. 66.
6 ebenda S. 67.

Aachen, Domlapidarium

2. Weihestein des Heilgottes Apollo (um83n. Chr.)

Die Bodenforschung hat in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts zahlreiche Funde zutage geför- 
dert, die unsere Kenntnisse vom römischen Aachen 
wesentlich vermehrt haben. Da es sich um ein Mili- 
tärbad mit einer kleinen Sekundärsiedlung gehan- 
delt hat, das sich um Thermalquellbezirke kristal- 
lisierte und wahrscheinlich die Fortsetzung eines 
vorrömischen Quellheiligtums bildete, sind gerade 
medizinhistorische Zeugnisse zu erwarten gewesen 
und auch tatsächlich durch die Forschung gesichert 
worden. Während bis zum Beginn des 20. Jahr- 
hunderts jeder neue Fund mehr oder weniger ein 
Geschenk des Zufalls war, konnten die großen Aus- 
grabungen unter dem karolmgischen Oktogen der 
Münsterkirche 1910-1914 zu einer systematischen 
Erforschung der römischen Badeanlagen ausgebaut 
werden1. Tiefere Einblicke brachte die archäologi- 
sche Arbeit nach dem Zweiten Weltkrieg, als der 
historische Boden der Stadtmitte vor seiner Wieder- 
bebauung nach Besten römischer Besiedlung durch- 
forscht wurde, so im Gelände des Elisengartens, 
des ehemaligen Königsbades (balneum regium) und 
an anderen Stellen des Stadtkems. Eine Konservie- 
rung der gefundenen Baureste ist aus verschiede- 
nen Gründen nicht erfolgt, doch ist ihre wissen- 
schaftliehe Auswertung im Schrifttum niedergelegt
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oder wird in absehbarer Zeit in den Publikationen 
des Bonner Landesmuseums erscheinen2.
Das Römerbad Aachen wurde in den Wirren der 
Völkerwanderung weitgehend zerstört. Die archäo- 
logischen Untersuchungen brachten nur Grund- 
mauerwerk zutage, das beim Wiederaufbau der 
Bäder in karolingischer Zeit vielfach ais Fundament 
weiterverwendet wurde. Aus den Planskizzen der 
Archäologen ersteht ein eindrucksvolles Bild der 
ausgedehnten Badeanlagen, die in den ersten nach- 
christlichen Jahrhunderten entstanden sind. Eine 
Erinnerung an die Monumentalität der römischen 
Bäder lebt gewissermaßen symbolisch noch in der 
Säule, deren Einzelstücke im Grabungsbereich des 
Thermenbezirkes am Büchel aufgefunden, zusam- 
mengefügt und neben dem neuzeitlichen Bau an 
der Stelle des alten Bades aufgestellt wurden. Die 
Säulentrommeln zeigen Kannelüren und werden 
von einem korinthischen Kapitell gekrönt, das eine 
reiche Pflanzenornamentik aufweist.
Daß die Bodenforschung noch keineswegs abge- 
schlossen ist und neue Funde auch fernerhin zu 
erwarten sind, beweisen die Ergebnisse einer sorg- 
fältigen Beobachtung bei Erdarbeiten im Stadtteil 
Burtscheid, wo erst in jüngster Zeit medizinhisto- 
risch bedeutsame Schätze geborgen wurden3. Der 
wichtigste ist ein römischer Altarstein, der dem 
Heilgotte Apollo gewidmet worden war. Ein aus

Verona stammender Offizier im Range eines Haupt- 
manns, der der Legio IX Hispana angehörte, hat 
urn das Jahr 83 n. Chr. sein Gelübde gegenüber 
dem Heilgott erfüllt (Votum solvit libens merito). 
Der Stein zeigt in der oberen Hälfte der Vorder- 
seite die Weiheinschrift, darunter als Relief die 
sitzende Gestalt des Gottes, der in der Linken die 
Harfe hält, Gesicht und ein Teil des Hauptes feh- 
len. An den Schmalseiten des Steines ist jeweils das 
Relief eines großen Kruges herausgearbeitet. Der- 
selbe Boden gab außerdem einen den Nymphen 
geweihten Stein frei, den eine Freigelassene in Er- 
füllung eines Gelübdes aufstellen ließ. Die genaue 
archäologische Interpretation wird demnächst 
Gegenstand einer Veröffentlichung des Bonner 
Landesmuseums sein. Keramikreste, Dachziegel aus 
römischer Zeit und andere Funde lassen hoffen, daß 
das Gelände des Schwertbades noch weitere Zeugen 
römischen Badelebens birgtA
* Die Weihesteine wurden durch den Besitzer des Schwertbades, 

Herm Dr. Krückel, im Vestibül des Hauses aufgestellt und 
dankenswerterweise der archäologischen Forschung zugängig 
gemaeht.

1 s. oben S.
2 Es würde den Rahmen dieser Arbeit überschreiten, die zwar 

archäologisch gesicherten, aber nicht mehr vorhandenen Denk- 
mäler anzuführen; es sei daher auf die Arbeiten der um die 
Erforschung des römischen Aachens verdienten Archäologen 
Christ, Lehmbruck, Cüpper, Sage und Sölter verwiesen, deren 
Ergebnisse z. T. veröffentlicht sind, z. T. demnächst publiziert 
werden.

3 Die Funde stammen von dem Gelände des Badehotels »Schwert- 
bad«, wo sie bei Bauarbeiten gefunden und vom Besitzer, 
Herrn Dr. Krückel, sichergestellt wurden. Das »Schwertbad«, 
das eine eigene Quellfassung besitzt, steht also auf einem 
Boden, der schon im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt 
eine römische Badeanlage besessen haben muß.

z. Z. als Leihgabe im Rheinischen Landesmuseum 
Bonn.

3. Der Kaiserstuhl im Hochmiinster

Es dürfte wenig bekannt sein, daß der Thron 
Karls des Großen, jenes »schauererregendste, in- 
haltvollste Nationaldenkmal der Deutschen«1, nicht 
nur ein geschichtliches Denkmal ersten Ranges, son- 
dern auch ein medizinhistorisches von eigenartiger 
und für das Weltbild des Mittelalters besonders 
charakteristischer Bedeutung ist. Gerade die Sym- 
bolforschung der jüngsten Zeit hat sich dem histo- 
rischen Phänomen wieder zugewendet, daß man 
das Charisma des königlichen Herrschers und die 
Maeht eines Heiligen als heilende Kraft bei Krank- 
heiten ansah. Die Krankenheilung durch Handauf- 
legung des Königs ist in Frankreich und England 
bis ins Jahrhundert der Aufklärung durchgeführt 
worden. In England war Queen Anne die letzte 
Herrscherin, die den vom »Königsübel«, der Skro- 
fulose Befallenen die Hände auflegte. In Frank-

197



reich hat Karl X. im Anfang des 19. Jahrhunderts 
noch einmal den Brauch aufleben lassen, der dann 
endgiiltig der Vergangenheit angehörte. Die zu- 
grundeliegende Vorstellung bei der Heilung durch 
Königshand war die aus der Zeit des archaischen 
Priesterkönigtums stammende Überzeugung, daß 
die Macht des Numinosen in der Lage sei, die 
Diimonie der Krankheit zu breehen2.
Aus dem gleichen Grunde wurde auch der Heilige 
der Kirche von den Menschen des Mittelalters bei 
Krankheiten um Hilfe angerufen, wobei die körper- 
liche Anwesenheit des Helfers in Gestalt der Reli- 
quien von besonderer Bedeutung war. Aus diesem 
Gedanken heraus wurden in Zeiten schwerer Epi- 
demien die Reliquiare bei Bitt- und Dankprozes- 
sionen mitgeführt. Aber auch die Antike kannte die 
Verbindung von göttlicher Macht und Krankheits- 
heilung, wie uns die Opfer und Gebete an geweih- 
ter Stätte, Tempelschlaf und divinatorische Träume 
beweisen. Und ein in den antiken Mysterien über- 
liefertes Symbol, nämlich das Hindurchkriechen 
oder sogar das Hindurchpressen des Einzuweihen- 
den durch eine enge Öffnung in der Mauer eines 
unterirdischen Raumes hinüber in ein anderes Ge- 
wölbe, kehrt im Mittelalter in abgewandelter Form 
wieder3: Der Heilung Suchende mußte unter einenr 
Heiligenbilde oder unter einem Altar, der eine Hei- 
ligenreliquie barg, hindurchkriechen. Mit der anti- 
ken Vorstellung hat dieser mittelalterliche Gedanke 
das Streben nach einer »Wiedergeburt« gemein-

sam; den Glauben an eine vom antiken Menschen 
im Mysterium zu erlebende Verwandlung übertrug 
der Mensch des Mittelalters auf seine Daseinsnot 
in der Erkrankung, indem er den Übergang aus der 
unheilen Welt des Krankseins in die heile Welt der 
Genesung erhoffte. Hinzu kam der Wille zu demü- 
tiger Unterwerfung unter die Macht des Heiligen.

Die Aachenfahrten waren mit ihren wochenlangen 
Strapazen, Gefahren und Entbehrungen eine Ana- 
basis der von seelischem oder körperlichem Leiden 
gequälten Menschen zu einer heiligen Stätte, wo sie 
Heilung erhofften. Bisher galt als älteste Nachricht 
vom Hindurchkriechen unter dem Thron Karls des 
Großen die Stelle bei Noppius4: »Basis huius sedis 
ist unden durehleuchtig und kriechen gemeinlich 
die Frembden mit geneigtem Haupt / zum Zeichen / 
daß sie dem Röm: Reich / und Nachfolgeren deß 
H. Caroli Magni gern underthänig bekennen«. An 
anderer Stelle spricht dieser Chronist aueh über 
»die wunder und gutthaten / so auch Gott an die- 
sem Ort viellen krancken und ellenden Personen / 
. . . bewiesen«5. »Lame / Ungerade / Contract- oder 
sonst bresthafftige Leuth / ... seynd noch täglich 
genugsamb allhie zu sehen / «6. Offenbar nahmen 
nicht nur auswärtige Pilger, sondern auch Ein- 
heimische zu dieser auf den Glauben gegründeten 
Heilung ihre Zuflucht. Daß hier echte Heilungen 
beobachtet worden sind, nämlich die Befreiung von 
funktionellen Erkrankungen, die damals offenbar 
eine große Verbreitung gehabt haben müssen, kann 
nicht bezweifelt werden7.

Betrachtet man den engen Raum zwischen den 
Pfosten des Marmorthrones, so erkennt man, daß 
das Hindurehkrieehen schon für einen Gesunden 
nicht leicht war, und daß viele »Lame / Bresthaffte« 
diesen Ritus ohne fremde Hilfe überhaupt nicht 
vollziehen konnten. So wird mancher körperbehin- 
derte Pilger von seinen Gefährten clurch den sehma- 
len Schacht hindurchgezogen worden sein und 
damit unbewußt den schmerzhaften Akt der »Wie- 
dergeburt« wiederholt haben, den die Neophyten 
der antiken Mysterien als symbolisches Erlebnis 
bestehen mußten. Im iibrigen war dieser Brauch 
bei den zahlreichen Reliquienschreinen im Rhein- 
land allgemein üblich8.

Während die Mitteilung von Noppius in seiner 
»Acher Chronick« von 1632 als der älteste Beleg 
für die mit dem Karlsthron verbundenen Heilungs- 
vorstellungen zu gelten hatte, wurde nunmehr 
durch E. Stephany eine Quelle aus dem 14. Jahr- 
hundert entdeckt, die bisher noch nicht veröffent- 
licht worden ist9. Sie wird zum ersten Mal von Gatz- 
weiler erwähnt10, dem eine liturgische Handsclirift 
des Aachener Münsterstiftes bekannt war, deren
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Original in Florenz aufbewahrt wird. Gatzweiler 
hat diese Handsehrift selbst nicht gesehen, erst 
Stephany hat die einschlägige Stelle durch Anfer- 
tigung einer Photokopie der weiteren Forschung 
zugänglich gemacht. Die betreffende »nota« zur 
Altarordnung spricht von den beiden Altären, die 
am sedes regalis bestünden; damit ist der vor dem 
Kaiserstuhl früher aufgestellte Altar der hl. Simon 
und Juda und der hinter dem Thron jetzt noch 
vorhandene Nikasiusaltar gemeint. In der lateinisch 
verfaßten nota werden Bestimmungen darüber ge- 
troffen, wie die Rektoren beider Altäre »per totam 
quindenam in ostensione reliquiarum« d. h. wäh- 
rend der Aachener Heiligtumsfahrt die von den 
Pilgern auf die Altäre gelegten Opfergaben zu tei- 
len hätten. Dabei ist von der pressura die Rede, 
»que semper est ante dictam altare (!) sanctorum 
Symonis et Jude«. Stephany glaubt, daß hierbei 
nicht an »Gedränge« zu denken sei, weil sonst der 
Terminus turba oder concurrentia gebraucht wor- 
den wäre. Im Worte pressura ist vielmehr der Vor- 
gang des mühsamen Sich-hindurch-zwängens zwi- 
schen den Pfeilern der Thronbasis zu verstehen11. 
Wenn sich die Vermutungen bestätigen wiirden, 
daß das Reliquiar der Stephansburse, die zu den 
Reichskleinodien gehörte, im rückwärtigen Teil des 
Thronsessels untergebracht wurde, um nur bei be- 
stimmten Anlässen, z.B. Krönungsmessen auf dem 
Hauptaltar aufgestellt zu werden, so würde sich 
auch dies in die beschriebenen Zusammenhänge 
einordnen: die Stephansburse, in der sich nach der 
Überlieferung Erde mit dem Blut des Erzmärtyrers 
Stephanus, des höchst verehrten Märtyrers des 
Frankenreiches12 befand, wäre damit aufs engste 
mit dem Kaiserthron verbunden gewesen und die 
Vorstellungen über die Krankenheilungen durch 
Herrscherwürde und Märtyrertum wären hier mit- 
einander verschmolzen.

1 Theodor Haecker, Vergil, Vater des Abendlandes, München 
1948, S. 126.

2 S. auch K. Sudhoff, Handauflegung des Heilgottes auf atti- 
schen Weihetafeln. Arch. f. Geschichte d. Medizin 18 (1926), 
235—250.

3 W. Tränkle, Heiligengräber und -reliquien des Mittelalters 
und daran sich knüpfende Heilungsvorstellungen. Vortrag ge- 
halten auf der Tagung der Deutschen Gesellschaft für Ge- 
schichte der Medizin, Naturwissenschaft und Technik in Würz- 
burg, am 17. 9. 1964.

4 Johann Noppius, Acher Chronik. Cölln 1632, S. 26.
5 ebenda S. 28.
6 ebenda.
7 E. Schmitz-Cliever, Massenheilung psychogener Erkrankungen 

im Jahre 1681. Sudhoffs Arc-h. 42 (1958), 271—278.
8 H. Appuhn, Zum Thron Karls des Großen. Aachener Kunst- 

blätter 24/25 (1962/63), S. 134.
9 Mein Dank gebührt Herrn Prälat Dr. Stephany, der mir diese 

wichtige Textstelle zugänglich gemacht hat. Sie findet sich in 
Florenz, Bibl. Laurent. Medic. Palat. Kodex 4. Missale des 
Altars der heiligen Simon und Judas.

10 O. Gatzweiler, Die liturgischen Handschriften des Aachener 
Münsterstifts. ZAGV 46 (1924), S. 92.

11 Diese Meinung vertritt nach mündlicher Mitteilung auch Prälat 
E. Stephany.

12 Appuhn a.a.O., S. 131.

4. Das jüngere Karlssiegel

Sigillum regalis sedis Aquensis 0 7,4 
Nach A. Huyskens (Siegel, Wappen mit Fahne der 
Stadt Aachen, in: Z.A.G.V. 63, 1950, S. 14 f.), 1328 
angefertigt. - Das Siegelbild war, dem halbkirch- 
lichen Charakter seines Verwendungszweckes ent- 
sprechend, von einem kirchlichen Vorbild genom- 
men; es ist eine freie Nachbildung der gleiclien Dar- 
stellung auf einer der Dachflächen des 1215 durch 
den Hammerschlag Kaiser Friedrichs 11. voüende- 
ten Aachener Karlsschreins.
Lit.: Auseinandersetzung mit der älteren Lit. bei 
A. Hmjskens a.a.O.

Aaehen, Stadtarchiv,

Die Gründungsurkunde des Spitals 
auf dem Radermarkt (1336)

Da die Klinischen Anstalten zu Aachen in einer un- 
unterbrochenen geschichtlichen Folge auf das im 
Jahre 1336 gegründete Spital auf dem Radermarkt 
(Münsterplatz) zurückgehen, darf die im Stadtarchiv 
aufbewahrte Griindungsurkunde als ein medizin- 
historischesDenkmaleigenerArtangesehenwerden1. 
In der Entwicklung der mittelalterlichen Spitäler 
war das Aufblühen bürgerlicher Institutionen im
14. Jahrhundert charakteristisch; sie entsprachen der 
zunehmenden Bedeutung der städtischen Gemein- 
wesen in wirtschaftlicher und machtpolitischer Hin- 
sicht. Im frühen Mittelalter waren die Spitäler im 
wesentlichen kirchliche Gründungen, und auch noch 
im 12. und 13. Jahrhundert, als durch Erstarkung
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des Bruderschaftswesens das Laienelement bei dei 
Gründung und Erhaltung der Spitalseinriehtungen 
in den Vordergrund trat, war der Einfluß der Kirche 
imrner noch bestimmend. Erst im 14. Jahrhundert 
kommt es allgemein zur Gründung bürgerlichti 
Spitäler oder zur Umwandlung alter Einrich- 
tungen in solche städtischen Charakters . Allei- 
dings wurden dabei auch weiterhin die kirchen- 
rechtlichen Belange beachtet. Über diese Fragen 
handelt auch die Gründungsurkunde des Rader- 
marktspitals aus dern Jahre 1336, eine Pergament- 
urkunde mit zwei Siegeln, von denen das eine nur 
bruchstückhaft erhalten, das andere jedoch - das 
jüngere Stadtsiegel — nnversehrt ist. Es stellt die 
Patronin des Münsterstifts, Maria mit dem Kinde, 
dar, vor ihrem Thron kniet der Kaiser, der der 
Gottesmutter das Modell der Kathedralkirche iiber- 
reicht. Aus denr Wortlaut der Urkunde geht hervor, 
daß Richter, Schöffen, Rat und Bürgermeister zu 
Aachen ein neues und allgemeines Spital errichten 
wollen, wo die »pauperes Christi infirmi«, also 
mittellose Kranke der Bürgerschaft beherbergt und 
gepflegt werden sollen. Der Aussteller der Urkunde 
Johannes de Lughen, Erzpriester und Kanonikus 
an der Marienkirche, umreißt die kirchenrechtlichen 
Grundlagen, die bei der Neugründung zu beachten 
sind. Da es sich um bettlägerige Kranke handelt, 
muß ein eigener Priester an dem neuen Spital an- 
gestellt werden; seine Rechte und Pflichten kenn- 
zeichnen seine vom Erzpriester abhängige Stellung. 
Das Radermarktspital war, stärker als die anderen 
»Gasthäuser« der Stadt, bei denen noch der Her- 
bergscharakter überwog, ein Krankenhaus im enge- 
ren Sinne, das ärztlich vom Stadtmedikus betreut 
wurde. Die Krankenpflege war besonders seit der 
Reform durch Apollonia Radermecher, die im
17. Jahrhundert die Genossenschaft der Elisabeth- 
schwestern gründete3, zur Hauptaufgabe geworden. 
Dieses Spital mit seinem für das Mittelalter tvpi- 
schen großen Krankensaal, Beyart genannt, hat am 
heutigen Münsterplatz bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts bestanden und führte noeh lange im 
Volksmunde den Namen »Gaastes«. 1855 siedelte 
es zusammen mit dem Männerspital in der Jakob- 
straße als Mariahilfspital in die Monheimsallee iiber 
und von dort in die Krankenanstalten in der Goethe- 
stiaße. Nach mehr als 600 Jahren ging nunmehr 
diese Institution aus dem Besitz der Stadt in den 
des Landes Nordrhein-Westfalen über und wurde 
nunmehr als Klinikum der Aachener Hochschule 
zum Wirkungsort der neuen Aledizinischen Fakul- 
tät. Das Gebäude auf dem Münsterplatz mit seinen 
schönen Erweiterungsbauten aus dem 18. Jahrhun- 
dert fiel der Spitzhacke der Neuzeit zum Opfer.

1 Stadtarchiv Aachen H I, 1 — Vgl. auch W. Mummenhoff, 
Regesten der Reichsstadt Aachen I (Publikationen der Gesell- 
schaft für Rheinische Geschichtskunde XLVII) Köln 19.37, S. 272 f.

2 Vgl. hierzu S. Reicke, Das cleutsche Spital und sein Recht im 
Mittelalter I uncl II (Kirchenrechtliche Abhandlungen 111/112) 
Stuttgart 1932. — D. Jetter, Geschichte des Hospitals I. Sud- 

hoffs Archiv, Reiheft 5. Wiesbaden 1966.
3 Vgl. die eingehende Monographie von W. Schmitz-Dohbelstein, 

Die Hospitalschwestern von St. Elisabeth in Aachen 1622—1922. 

Aachen 1922.

5. Melaten

Das ehemalige Leprosorium Melaten, jetzt ein 
landwirtschaftliches Anwesen, Pachthof der Stadt 
Aachen, in jüngster Zeit in den Besitz der Techni- 
schen Hochschule übergegangen, liegt aueh heute 
noch in einem siedlungsfreien, einsamen Wiesen- 
gelände unweit der holländischen Grenze. Vom 
inneren Mauergürtel Aachens, der sogenannten 
»Barbarossamauer«, die zur Zeit der Gründung 
Melatens um 1230 noch der einzige geschlossene 
Mauergürtel war, betrug die Entfernung bis zum 
Leprosenheim in der Luftlinie etwa 2 Kilometer. 
Von der zweiten, um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts vollendeten Stadtmauer war die Entfernung 
nur wenig geringer, da der Zwisehenraum zwischen 
den beiden Ringen im Westen der Stadt, etwa in 
Gegencl des Königstores, nur ungefähr zweihundert 
Meter breit war1.
Mehrere alte topographisehe Darstellungen von 
Melaten sind erhalten: 1. Die älteste Landkarte des 
Aachener Reiches von 1569 (s. S. 221). 2. Die topo- 
graphischen Karten des Servis-Haupt-Registrators 
Reiner Josef Scholl aus den Jahren 1760 bis 1774. 
3. Ein kleiner auf Papier gemalter und auf Karton 
aufgezogener mit einem Holzrahmen umgebener 
Plan der Stadt und des Reiches von Aachen. 4. Die 
Karte aus dem Jahre 1777, die der »Stadt-Aachi- 
sche Berg- und Bauinspector Henricus Kopzo an- 
gefertigt hat2.
In der letztgenannten Karte, deren Original im 
Stadtarchiv Aachen aufbewahrt wird, liegt das Gut 
Melaten im Jahre 1777 an der rechten Seite der 
nach Westen ziehenden Landstraße, neben dem 
Gebäude ist der Name »Maladen« eingetragen. 
Man erkennt die etwa quadratische Hofanlage, wie 
sie im Prinzip auch heute noch besteht, an ihi'er 
Siidostecke die ehemalige Kapelle des Leproso- 
riums. Der Gebäudekomplex im Nordosten ist nicht 
ein einfacher, annähernd rechter Winkel, wie er sich 
dem heutigen Betrachter bietet, sondern ein aus 
drei Einzelbauten bestehender Gebäudekomplex 
mit gewinkelter, hofwärts vorspringender Fassade. 
Die jetzige Form wurde wohl 1783 geschaffen, wie 
die Eisenanker des Nordflügels vermuten lassen.

Der jetzige Bauzustand (s. Abb. S. 202/3) von Mela- 
ten bestätigt die von Jetter hervorgehobene Tat-
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sache, daß man heute kaum in der Lage ist, einen 
zuverlässigen Hinweis auf die Struktur der alten 
Leprosorien zu gewinnen, da sie meist als leichte 
Fachwerkhäuser errichtet waren und nach ihrem 
Überflüssigwerden fast alle verschwunden sind. 
Dies befremdet angesichts der »riesigen Zahl« von 
Aussätzigenhäusern, die vor allem im 13. Jahr- 
hundert in ganz Europa entstanden3.
Die ersten geschichtlichen Nachrichten über den Aus- 
satz in Aachen stammen aus karolingischer Zeit; ein 
»edictum in Aquis palatio publico« vom 23. März 
789 ordnet an, daß die Leprosen von der Bevölke- 
rung abzusondern seien4. DemnachsinddieseKran- 
ken sicher nicht in das Hospitium, das innerhalb der

Pfalz zu vermuten ist, aufgenommen worden. 
Wahrscheinlich wurden sie in einer sogenannten 
Feldsiechensiedlung zusammengefaßt, die außer- 
halb des Wohngebietes lag.
Am eingehendsten haben sich bisher die Forschun- 
gen von Mummenhoff mit dem Leprosenhaus 
Melaten befaßt. Sie haben die engen Zusammen- 
hänge zwischen Leprosenfürsorge und kirchlichem 
Einfluß nachgewiesen. Die Gründung des Lepro- 
soriums ging vom Münsterstift aus und beendete 
die Unterbringung der Aussätzigen in Hütten und 
auf freiem Feld. Mummenhoff hat den Nachweis 
geführt, daß die durehkeine Urkundebelegte Grün- 
dung der Leproserie Melaten kurz vor 1230 erfolgt
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sein muß5. Die Aachener Aussätzigen werden zum 
ersten Mal am 10. Mai 1230 in einer Urkunde als 
»fratres domus Leprosorum Aquensis Leodiensis 
Diocesis« erwähnt6. Die erste Nennung der Ka- 
pelle findet sich in einem Ablaßprivileg des Papstes 
Gregor IX., gegeben im Lateran am 24. Februar 
12347, das die Gläubigen zu Almosen zugunsten 
der »pauperum Leprosorum, quibus assignatus est 
locus manendi iuxta Aquis in via regia... «, auffor- 
dert. Der Ablaßbrief ermahnt daran zu denken, 
»quanta et quam multiplex sit Leprosorum tribu- 
lacio et misera, quanta comitatur eis carnis spur- 
cicia, quanta membrorum inbecillitas et inpotentia 
ut necdum unus articulus sit in eis absque dolore 
et molestia«.

Die von Mummenhoff ermittelte Griindungszeit 
von Melaten wird auch von baugeschichtlicher Seite 
bestätigt, da die Errichtung der Kapelle des Aus- 
sätzigenhauses wegen charakteristischer Architektur 
formen den dreißiger Jahren des 13. Jahrhunderts 
zugewiesen werden muß8.
Das Aachener Leprosenheim wurde an einer soge- 
nannten via regia, an einem Königsweg angelegt, 
also an einer jener wichtigen Verkehrsverbindun- 
gen des Mittelalters, die unter dem besonderen 
Schutz des Reiches und der königlichen Macht 
standen. Dieser alte Heerweg führte in Aaehen an 
der Gasthausmühle vorbei über Lemiers, Vijlen, 
Gülpen nach Maastricht9. Nach Errichtung der 
»Barbarossamauer« von 1171 bis 1175 ging dieser
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Aufrißzeichnung von Dr. L. Hugot

Straßenzug durch das Königstor auf die Anhöhe vor 
der Stadt (Königshügel), wo auf der linken Seite 
abseits der Richtplatz lag, und zog dann weiter 
westwärts. Das Aussätzigenhaus lag unmittelbar 
an der Straße, um den Vorüberziehenden Gelegen- 
heit zu geben, ihr Almosen in einen Opferstoek 
oder in den an einer langen Stange von den Kran- 
ken hingehaltenen Bettelsack zu werfen. Denn 
außer durch fromme Stiftungen mußten die Aus- 
sätzigen ihre Existenz durch Almosen fristen. Die 
immer wieder zu beobachtende topographische

Nachbarschaft von Leprosorium und Richtstätte ist 
bisher noch nicht restlos geklärt; das beiden Ört- 
lichkeiten anhaftende Odium von Ausgeschlossen- 
sein aus der menschlichen Gemeinschaft mag hier 
eine Rolle gespielt haben. In Maastricht trat die 
genannte Heerstraße dureh das Aaehener Tor in 
die Stadt ein, nachdem sie kurz vorher ebenfalls an 
einem Leprosorium und an einem Hochgericht vor- 
beigeführt hatte10.
Über das Leben im Leprosorium während des Mit- 
telalters sind wir nur unzureichend unterrichtet.
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Die Insassen bildeten eine Art Bruderschaft (fra- 
ternitas) unter einem Leprosenmeister, die Kapelle 
wurde von einem Rektor versorgt. Daß auch der 
Leprosenmeister selbst ein Aussätziger war, geht 
aus einer Urkunde vom4. Julil258 hervor,in welcher 
Papst Alexander IV. ein Ablaßprivileg für die Wohl- 
täter des Leprosoriums erteilt, da die »dilecti filii 
magister et fratres dornus Leprosorum« nur durch 
die Hilfe der Gläubigen ihr Leben fristen könnten11. 
Die Zahl der Insassen von Melaten ist nicht bekannt, 
die Geräumigkeit der Anlage spricht aber dafür, 
daß es für die damaligen Verhältnisse ein nicht eben 
kleines Krankenasyi gewesen ist. »Nach iiberein- 
stimmenden Nachrichten waren die Siechenhäuser 
(= Leprosorien) gewöhnlich nur für acht bis zwölf 
Kranke eingerichtet; auch in den meisten Städten 
des Rheinlandes wird die Zahl zwölf im allge- 
meinen kaum überschritten worden sein«12.

Die in den Archivalien erhaltenen Mitteilungen 
tiber Aussätzige der Aachener Bevölkerung sind 
nur spärlich, meist handelt es sich um Rechnungs- 
belege, die mit der gesetzlich vorgeschriebenen 
Untersuchung lepraverdächtiger Personen zusam- 
menhängen. Da Aachen bis zum Ende der reichs- 
städtischen Zeit zur Diözese Lüttich gehörte, fand 
die »Leprosenschau« oft im Leprosenspital Mont 
Cornillon zu Lüttich statt, aber auch das große 
Leprosorium Melaten bei Köln und seit dem
15. Jahrhundert auch die Medizinische Fakultät der 
Kölner Universität wurde als Gutachterstelle auf- 
gesucht13.

Bemerkenswert erscheint die Tatsache, daß die 
Aachener Thermakjuellen alsheilkräftigbei »begin- 
nender« Lepra angesehen wurden. So ordnete das 
Arztekollegium in Antwerpen 1521 eine Badereise 
nach Aachen bei zwei Aussatzverdächtigten an14. 
Vor allem wird der Satz in der ersten wissenschaft- 
lichen Bäderschrift der Aachener Thermenliteratur15 
von 1546 hierfür angeführt: »Vitia cutis puta vitili- 
ginem, impetiginem, scabiem et incipientem adhuc 
lepram exterit ac emendat«. Es ist aber dabei zu 
berücksichtigen, daß man zu dieser Zeit eine lepra 
spuria und lepra vera unterschied und annahm, 
daß sich aus der letzteren — einer meist harmloseren 
Hautkrankheit — die erstere entwickeln könnte. Das 
ändert aber nichts an der Tatsaehe, daß man die 
echte Lepra ausgezeichnet zu cliagnostizieren ver- 
stand, besonders seit der klassischen Symptom- 
beschreibung des Bernhard von Gordon in Mont- 
pellier (1305). Ein Patient, der die verdächtigen 
Frühzeichen einer echten Lepra aufwies, wurde 
sicherlich nicht in ein Thermalbad, sondern — u. U. 
nach einer gewissen Beobachtungszeit — in ein 
Leprosorium gebracht.

Die besitz- und verwaltungsrechtlichen Verhält- 
nisse der Aachener Leproserie erfuhren bereits im 
14. Jahrhundert eine durchgreifende Wandlung. 
Ursprünglich hatte der aus der Mitte der Leprosen 
hervorgehende Leprosenmeister (magister Lepro- 
scrum) die Spitalverwaltung zu leiten, die sich aber 
im wesentlichen auf die inneren Angelegenheiten 
des Hauses erstreckten. Die Vermögensverwaltung 
ging in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an 
den Rat der Stadt Aachen über, wie aus einer Ur- 
kunde des Jahres 1393 hervorgeht16. Die Aufsicht 
über das Sonderspital lag nunmehr in den Händen 
zweier Provisoren (Momberen), die nicht Spital- 
insassen waren. Diese Maßnahme wird verständ- 
lich, wenn man den Wandel der rechtlichen und 
ökonomischen Verhältnisse der mittelalterlichen 
Wohltätigkeitsanstalten berücksichtigt17. Es ist der 
Übergang von der kirchlich-karitativen zur blirger- 
lichen Sozialfürsorge, eine Entwicklung, die in 
Aachen gegen Ende des 14. Jahrhunderts im 
wesentlichen abgeschlossen ist: zu dieser Zeit hat 
die Stadt fast alle Wohltätigkeitsanstalten an sich 
gebracht, und ihre »Momberen« ziehen nicht nur 
die Zinsen und Renten des Leprosoriums ein, son- 
dern kaufen und verkaufen auch Grundbesitz für 
das Spital18.

Das alte Leprosensiegel ist noch an einer Urkunde 
in stark beschädigtem Zustand erhalten geblie- 
ben20. Es hat eine spitz-ovale Form und zeigt das 
Brustbild eines Ritters, der ein Schwert in der rech- 
ten Hand trägt und mit der Linken einen vor sich 
aufgestellten Schild hält, der mit vierzehn Kugeln 
besetzt ist. Es ist die Darstellung des hl. Mar- 
schalls Quirinus, clem die Kapelle des Leprosoriums 
geweiht war.

Der Niedergang des Hauses Melaten setzt im 14. 
Jahrhundert ein, die Anlage verfällt zusehends. Ein 
Brief des Leprosenmeisters Johann Rymkamp vom 
Jahre 1422 spricht von dem baulichen Verfall, dem 
die Kapelle ausgeliefert sei19. Irn Jahre 1509 wurde 
die noch einmal erneuerte Kapelle neu geweiht. 
Als Ursache dieses Niedergangs ist die starke Ab- 
nahme der Lepra als Volksseuche, die sie im 
13. Jahrhundert gewesen war, anzusprechen. Am 
1. Oktober 1550 wurde vom Rat der Stadt die Auf- 
lösung des Spitals angeordnet und das vorhandene 
Vermögen auf die übrigen Wohlfahrtseinrichtun- 
gen verteilt. Das Anwesen wurde in einen Pacht- 
hof umgewandelt. Die Kapelle, deren Grundmauern 
mit Resten des aufgehenden Mauerwerks noch an 
der Südostecke des Hofes zu sehen sind, wurde in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts abgetragen und auf 
dem Ostfriedhof der Stadt in — leider — ausge- 
schmückter Forrn wieder aufgerichtet; neuere
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Untersuchungen vcn Hugot sind hier jedoch zu 
einem wichtigen Ergebnis gekommen.

Die Baugeschichte Melatens muß nach den Unter- 
suchungen von Hugot unter einem neuen Aspekt 
betrachtet werden. Da die Angaben von Mummen- 
hoff sich auf rein urkundliche Unterlagen stützten 
und auch der von ihm gebrachte Grundriß21 auf 
einer Bauaufnahme des Jahres 1910 fundiert war, 
erwies sich eine bauhistorische Analyse des derzei- 
tigen Zustandes als unumgänglich. Nachdem eine 
Bauaufnahme vorgenommen worden war22, hat sich 
Hugot* den bauhistorischen Fragen zugewendet, 
die nunmehr aufgetaueht sind23. Zunächst konnte 
er leststellen, daß zum Neubau der Kapelle auf 
dem Ostfriedhof am Adalbertsteinweg nicht das 
Material der 1895 abgetragenen Leprosenkapelle 
von Melaten verwendet worden ist. Es entstand 
lediglich ein Abbild des mittelalterlichen Baues, der 
angefügte schmälere Vorbau und der Baldachin 
sind Zutaten ohne entsprechende Vorbilder der 
alten Quirinuskapelle.

Die bauliche Untersuchung Melatens ergab Sub- 
struktionen und aufgehendes Mauerwerk, das den 
verschiedensten Jahrhunderten zuzuordnen ist (s. 
Abb. S. 201). Die Fundamente der Gebäude I, F und 
teilweise auch G (Abb. S. 201) sind um 1200 anzu- 
setzen und stellen die ältesten Anteile der Ansied- 
lung dar. Von besonderem Interesse ist das massive 
Fundament des Bauteils F, »das nach seinen Aus- 
maßen einem turmartigen Baukörper gedient haben 
könnte«24. Bei der Anlage einer Treppe hat sich 
vor einigen Jahren hier ein Mauerquerschnitt von 
1,20 m vorgefunden.

Die Außenwand der Stallungen B, das Eingangs- 
portal A und der größte Teil des Gebäudes K wur- 
den im 16. Jahrhundert errichtet. Die Frage, ob 
diese Teile der Anlage nach der Aufgabe des Lepro- 
senspitals 1550 und bei der Umwandlung in einen 
Pachthof entstanden sind oder ob sie schon vorher 
vorhanden waren, muß offen bleiben. Im Jahre 
1783 wurde die große Scheune L errichtet, wie die 
als Zahlen ausgebildeten Balkenanker erkennen 
lassen. Die Südseite des Gebäudes G und der Bau- 
teil H gehören dem 19. und 20. Jahrhundert an.

Die Kapelle des Leprosoriums ist ebenfalls zu den 
ältesten Bauresten des alten Aussätzigenspitals zu 
rechnen. Man erkennt eine Glieclerung in zwei Bau- 
teile, von denen D die ursprüngliche Kapelle dar- 
stellt, die aufgrund ihrer Schmuckgliederungen in 
die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts zu datieren 
ist; eine Lithographie aus dem Jahre 184325 zeigt 
den Zustand des Baues vor der Niederlegung. Hu- 
got weist darauf hin, daß in dieser Abbildung durch 
eine starke Stauchung der Längsmaße ein per-

spektivisch falsches Bild entstanden ist. Der Erwei- 
terungsbau C gehört dem 16. Jahrhundert an; es 
liegt nahe, seine Errichtung im Jahr 1509 anzuneh- 
men, als die zu diesem Zeitpunkt stark verfallene 
Kapelle neu geweiht werden mußte26. An der Ost- 
seite ist der Rest der Apsis erkennbar, im Inneren 
bezeichnet ein Steinkreuz die Stelle, wo ursprüng- 
lich der Altar gestanden hat.
Aus diesen Lintersuchungsergebnissen von Hugot 
ergibt sich, daß die Bauteile A, B, C, D, F, G, I und 
K mit ihren Substruktionen und mit einem Teil des 
aufgehenden Mauerwerks den Jahrhunderten an- 
gehören, in denen Melaten als Leproserie benutzt 
worden ist, also zwischen 1230 und 1550. Der Bau- 
komplex F, G, I und teilweise wohl auch K würde 
dem Umfang des eigentlichen Wohngebäudes der 
Aussätzigen entsprechen, dem um 1230 die Kapelle 
C und später D angegliedert war. Hier erhebt sich 
nun die Frage, ob die von Hugot als älteste Bau- 
teile ermittelten Fundamente aus romaniseher Zeit 
auf ein primär als Leprosenasyl errichtetes Ge- 
häude schließen lassen. Die mächtigen Mauerdurch- 
messer von stellenweise 1,20 m und das Turmfun- 
dament des Bauteils F machen eine solche Annahme 
wenig wahrscheinlich. Erfahrungsgemäß wurden die 
Leprosenunterkünfte stets aus leichtem Material, 
meist Fachwerk errichtet. Auch Hugot vermutet, 
daß auf den schweren Fundamenten leichte Auf- 
bauten von Fachwerk gestanden haben, die im 
Laufe der Jahrhunderte abgängig wurden. Daraus 
dürfen wir aber die Vermutung ableiten, daß diese 
Fundamente zu einem Bauwerk gehört haben, das 
ein befestigtes Anwesen vor den Toren der Stadt 
darstellte, wie sie im Aachener Reich häufiger nach- 
zuweisen sind. Möglicherweise war dieser Bau um 
1230 verfallen oder durch Kampfhandlungen zer- 
stört und wurde nun als Baugrundlage für ein 
Leprosenasyl verwendet, dem man - dem Spital- 
charakter der Institution entsprechend — eine Ka- 
pelle anfügte.
Der Melatenhof bei Aachen ist einer der wenigen 
Baudenkmäler in Deutschland, die uns aus der Zeit 
der großen Lepraausbreitung im 13. Jahrhundert 
erhalten geblieben sind. Eine sorgsame Erhaltung 
dieses medizinhistorischen Denkmals ist daher als 
eine besondere kulturgeschichtliche Aufgabe an- 
zusehen.
Ein weiteres, fiir die Wissensehaftsgeschichte wich- 
tiges Faktum kommt hinzu. Der Leprosenfriedhof 
von Melaten ist bisher noch nicht gefunden wor- 
den; zwar kamen bei kleineren Bauarbeiten an den 
Gebäudeteilen C und E menschliche Skelettreste 
zum Vorschein, doch muß man die eigentliche Fried- 
hofsanlage wohl an der Ostseite der Kapelle su- 
chen, wo sich einbisher unberührtes Wiesengelände
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erstreckt. Ein Teil der Leprosen hat wahrscheinlich 
auch innerhalb der Kapelle eine Grabstätte gefun- 
den, daher erklären sich Knochenfunde im Boden 
des Bauteils C. Es wäre für die medizinische For- 
schung von Wichtigkeit, unsere Kenntnisse über 
die Osteopathologie der Lepra dureh die systema- 
tische Ausgrabung eines Aussätzigenfriedhofes zu 
vermehren. Hier ist vor allem auf die grundlegen- 
den Untersuchungen von Moller-Christensen (Ko- 
penhagen) hinzuweisen, der die von ihm als »Osteo- 
archäologie« bezeichnete Forschung gerade für die 
Probleme der krankhaften Schädelveränderungen 
bei Lepra dienstbar gemacht hat. Wenn am Mela- 
tenhof bauliche Veränderungen oder Bodenarbeiten 
im angrenzenden Gelände durchgeführt werden 
sollten, so miißten sorgfältige Grabungen im Sinne 
der Osteoarchäologie vorangehen, um die medizi- 
nische Wissenschaft vor einem nicht wieder gutzu- 
machenden Verlust zu bewahren. Die Erwerbung 
des Melatenhofes durch die Technische Hochschule 
im Rahmen der Bauplanung fiir die Medizinische 
Fakultät verstärkt die Hoffnung, daß das hier zu 
erwartende Material der Wissenschaftsgesehichte 
und Lepraforschung nicht verloren gehen wird.

1 Vgl. Huyskens, Stadtgeschichte, Tafel II.
2 R. Pick, Aus Aachens Vorzeit 2 (1889), S. 44.
3 D. Jetter, Geschichte des Hospitals I., Sudhoffs Archiv Bei- 
heft 5. Wiesbaden 1966, S. 42.

3 MG Capit. I, 121.
5 W. Mummenlioff, Die Aachener Leproserie Melaten. ZAGV 

66/67 (1955), S. 16.
6 ebenda.
7 ebenda S. 31.
8 F. Bock, Die St. Quirinuskapelle am Melatenhof bei Aachen 

(Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters, 3. Serie). Köln- 
Neuß 1870, S. 3.

9 Mummenlioff a.a.O., S. 17 f. — M. Kranzhoff, Aachen als 
Mittelpunkt bedeutender Straßenzüge zwischen Rhein, Maas 
und Mosel in Mittelalter und Neuzeit. ZAGV 51 (1929) 1—63.

10 Mummenhoff a.a.O., S. 17 f.
11 ebenda S. 32.
12 W. Frohn, Der Aussatz im Rheinland (Arbeiten zur Kennt- 

nis der Geschichte der Medizin im Rheinland und in West- 
falen 11) Jena 1933, S. 153.

13 Mummenhoff a.a.O., S. 25.
14 ebenda.
15 Fabricius Ruremundanus, De balneorum naturalium praecipue 

eorum quae sunt Aquisgrani et Porceti, natura et facultatibus, 
et qua ratione illis untendum sit. Coloniae 1546, S. 26.

14 Mummenhoff a.a.O., S. 22, Anm. 32.
17 S. Reicke, Das deutsche Spital und sein Recht im Mittelalter I, 

II. (Kirchenrechtliehe Abhandlungen, 111/112). — E. Schmitz- 
Cliever, Die Heilkunde in Aachen. Aachen 1963, S. 35 ff. (Zu- 
gleich als Sonderdruek ZAGV 74/75 (1963).

18 Mummenhoff a.a.O., S. 23.
19 StA R A H III/4. — Mummenhoff, a.a.O., S. 22, 26.
20 StA Urkundennachträge 341 (Urk. vom 24. Mai 1422) — Eine 

Abbildung bringt die Arbeit von Mummenlioff, a.a.O., S. 23.
21 Mummerihoff a.a.O., S. 28.
22 Sie erfolgte 1965 durch den Lehrstuhl für Baugesehichte (Prof. 

Weyres) der Technischen Hochschule Aachen. Die Zeichnun- 
gen stammen von W. Roesner und Georg Milbert.

23 L. Hugot, Baugeschichtliche Beobachtungen am Hofe Melaten 
(Manuskript).

° Ich bin Herrn Dr. Hugot für die mir erstattete Einsichtnahme 
zur Genehmigung einer auszugsweisen Veröffentlichung und

fiir die Anfertigung der Planskizze mit bauhistorischen Ein- 
tragungen (Abb. S. 201) zu herzlichem Dank verpflichtet.

24 Hugot a.a.O.
25 Chr. Quix, Die Kapelle zu Melaten. Aachen 1843.
26 Mummenhoff a.a.O., S. 26.

6. Alexianerkrankenhaus

Die Begarden werden in Aachen zum erstenmal 
in den Stadtrechnungen des Jahres 1334 erwähnt: 
It. pauperibus becgardis et becginis in dedicaeione 
dat. pro Deo 7 m. per Wm.1. Man wird ihr erstes 
Auftauchen in Aachen um die Wende des 13. und 
14. Jahrhunderts annehmen dürfen. Es handelte 
sich um eine zunächst nicht einheitlich geführte 
Laienbewegung des Hochmittelalters2, die seit dem
13. Jahrhundert meist die Regel des Dritten Ordens 
des hl. Franziskus annahm. Um die Mitte des
14. Jahrhunderts gab das Auftreten des Schwarzen 
Todes diesen Tertiariern eine betont altruistische 
Richtung, indem sie die rein betrachtende Tätig- 
keit durch Krankenpflege und Begräbnisdienst er- 
weiterten. In den Bullen Gregors XI. und Boni- 
faz IX. wurden sie gegen den Verdacht der Ketzerei 
in Schutz genommen und wegen ihrer karitativen 
Tätigkeit gelobt: »Sie nehmen Arme und Kranke, 
die es wünschen, in ihren Häusern auf und üben, 
soviel sie können, auch andere Werke der Barm- 
herzigkeit, indem sie Kranke besuehen, sie in ihren 
Krankheiten auf Verlangen pflegen und bewachen 
und die Verstorbenen ihres Wohnortes zum kirch- 
lichen Begräbnis bringen«3. Besonders das Begraben 
der Toten in Pestzeiten fand die Anerkennung der 
weltlichen und kirchlichen Stellen. In der Tat war 
die Pflege der Pestkranken und das Beerdigen der 
Verstorbenen ein kaum zu bewältigendes Problem. 
Später dehnten sie den Begräbnisdienst auf alle 
Verstorbenen der Stadt aus; noch bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts begleiteten die »Celliten«, 
seit etwa 1480 »Alexianer« genannt, jeden Sarg, der 
zum Friedhof getragen wurde. Bei den gefährlichen 
Pest- und Fleckfieberseuchen des 17. Jahrhunderts 
beteiligten sich die Alexianerbrüder an der Kran- 
kenpflege in den von der Stadt eingerichteten 
Sonderspitälern4, und noch im 19. Jahrhundert 
waren sie als Krankenpfleger während der Cholera- 
epidemien tätig5.
Während die Pflege der Pest- und Cholerakranken 
und das Begraben der Toten durch die Alexianer 
heute nur noch eine historische Reminiszenz ist, hat 
eine andere medizinischeTradition dieser Genossen- 
schaft ihre praktische Bedeutung bis zum heutigen 
Tage nicht verloren: die Irrenpflege, deren Schwer- 
punkt zunächst in der Betreuung der Erkrankten in 
ihren Wohnungen zu suchen war. Eine päpstliche
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Bulle des Jahres 1506 erwähnt zum erstenmal, daß 
die Celliten oder Alexianer auch Geisteskranken ihre 
Pflege angedeihen ließen, eine zeitgenössisehe, be- 
glaubigte Abschrift dieser Bulle wird noch heute im 
Archiv des Klosters aufbewahrt. Quellenmäßig ge- 
sichert ist die stationäre Pflege von Geisteskranken 
seit der ersten Piälfte des 17. Jahrhunderts6, ein 
Ereignis von einmaliger Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß zu dieser Zeit die Versorgung der 
Geisteskranken ein geradezu trostloses Bild dar- 
bietet7. Eine Behandlung dieser Kranken gab es 
nicht, man beschränkte sich darauf, sie in Ketten 
zu legen und der Aufsicht von Wärtern auszu- 
liefern, die sich aus lichtscheuem Gesindel zusam- 
mensetzten. Während in diesen »Tollhäusern« un- 
beschreibliche Zustände herrschten, boten die Alex- 
ianer den Geisteskranken ein Asyl, wo nicht nur 
eine echte Krankenpflege betrieben, sondern sogar 
die uns heute so selbstverständliche Arbeitstherapie 
durchgeführt wurde. Unter ihrem Aachener Oberen 
Bruder Rütger Linden (1598 — 1642) wurde die 
Irrenpflege die Haupttätigkeit der Alexianer und 
ist es bis zum heutigen Tage geblieben. Während 
des ganzen 18. Jahrhunderts lebten stets 25 bis 30 
Geisteskranke in diesem Kloster8; zahlreiehe hand- 
schriftliche Eintragungen belegen die Tatsache 
einer stationären Behandlung dieser Kranken9, eine 
Leistung, die fiir die damalige Zeit ohne Beispiel 
war. Als durch die humanitären Ideen der Franzö- 
sischen Revolution und besonders durch die Bemii- 
hungen der französischen Ärzte Philippe Pinel (1745 
-1826) und Jean-Etienne-DominiqueEsquirol(1772 
—1840) die große Reform der Irrenpflege eingelei- 
tet wurde, sahen die Aachener Alexianer bereits auf 
eine lange Erfahrung auf diesern Gebiete zurück. 
So wurde das Kloster auch ausdrücklich von dem 
Aufhebungsbefehl in französischer Zeit ausgenom- 
men, und die Äußerungen des Präfekten der De- 
partmentsverwaltung 180310, sowie die Beschrei- 
bung des Klosters im Jahre 1811 durch S. M.X. de 
Golbery11 zeugen von der Bewunderung, die man 
für diese Institution hegte.
Urkundlich gesichert seit 139112, wahrscheinlich 
aber schon länger, steht das Kloster der einstigen 
Celliten, der jetzigen Alexianer auf dem selben 
Platz, also mehr als 575 Jahre. Die topographischen 
Einzelheiten der ersten Klosteranlagen liegen im 
Dunkel. Sichere Kenntnis über einzelne Gebäude- 
teile haben wir seit dem 17. Jahrhundert. Die Um- 
bauten und Erweiterungen des 19. und 20. Jahr- 
hunderts sowie die Zerstörungen des zweiten Welt- 
krieges haben das Gesicht der alten Anlage tief- 
greifend verändert. Den Zustand im Jahre 1922, 
also vor Beginn der baulichen Erneuerung bis zum 
Jahre 1930, gibt der von W. Pauen angefertigte

Plan wieder13 (s. Abb. S. 251). Man unterscheidet 
deutlich die ältesten Bestandteile der Anlage, die 
1922 noeh vorhanden waren. Die alte Kapelle und 
das kleine Brauhaus, unmittelbar am Alexianer- 
graben in der Häuserflueht gelegen, wurde abge- 
rissen. Es handelte sichdabei um Bautendes 17. Jahr- 
hunderts (Nr. 2, 2a, 3, 4, 6, 8 und 9). Alle anderen 
des durch Ankauf erweiterten Teiles gehören dem 
19. Jahrhundert an. Der an der Mörgensstraße gele- 
gene, langgestreekte Bau, der die Werkstätten be- 
herbergte und aueh seiner Bausubstanz nach aus 
dem 18. Jahrhundert stammt, wurde aber erst zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts erworben und dem 
Kloster angegliedert. So kann nur noch das soge- 
nannte alte Refektorium (Nr. 6, 9) als Rest der 
Anlage aus dem 17. Jahrhundert angesehen werden. 
Er war einTeil des eigentlichen Klosterbaues (Nr. 8), 
der die Wohnungen der Brüder und die Unter- 
künfte der Geisteskranken enthalten hat14. Das im 
Erdgeschoß heute noch erhaltene Refektorium be- 
sitzt eine Holztäfelung des 18. Jahrhunderts, die 
der Bürgermeister v. Wespien gestiftet hat. In der 
Täfelung ist noch eine kleine Tüi*e eingelassen, 
durch die aus der damals benachbarten Küche die 
Speisen fiir die Brüder hereingereicht wurden. An 
der der Fensterseite gegenüberliegenden Wand 
hängen vier große Ölbilder des 18. Jahrhunderts, 
die Vita des hl. Alexius schildernd.
In der starken baulichen Ausdehnung der Kloster- 
anlagen während des 19. Jahrhunderts spiegelt 
sich die zunehmende Bedeutung, die die stationä- 
ren Einrichtungen für psychisch Kranke urn diese 
Zeit gewinnen. Um die Jahrhundertmitte wurden 
etwa 30 Kranke betreut, im Jahre 1875 waren es 
täglieh 178 (jährliche Pflegetage 64 970) und im 
Jahre 1900 täglich 204 Kranke (jährlich 74 460 
Pflegetage). Bis auf den heutigen Tag wird die alte 
Tradition weitergeführt, ein modernes psychiatrisch- 
neurologisches Krankenhaus der Alexianergenos- 
senschaft wirkt an der selben Stelle, wo vor etwa 
600 Jahren sich die ersten Begarden die ambulante 
Krankenpflege und das Begraben der Pestopfer zur 
Aufgabe machten, und wo vor mehr als 300 Jahren 
die stationäre Aufnahme und Pflege von Geistes- 
kranken durchgeführt wurde.

1 J. Laurent, Aachener Stadtrechnungen. Aachen 1866. S. 104, Z. 21.
2 J. Wiegers, Die Aachener Alexianerbrüder. Aachen 1956, S. 12.
3 ebenda S. 13.
4 Stadtarchiv Aachen, Beamtenprotokolle v. 7. 8. 1690.
5 Stadtarehiv Aachen, OB-Registr. Caps. 103/5
6 Wiegers a.a.O., S. 36.
7 D. Jetter, Geschichte des Hospitals Bcl. 1. (Sudhoffs Archis', 

Beiheft 5, Wiesbaden 1966, S. 54.
8 Wiegers a.a.O., S. 67.
9 Stadtarchiv Aachen, Samml. Schollen Hs 88.

10 Stadtarchiv Aachen, RR 284.
11 S.M.X. de Golbenj, Considerations sur le Departement cle la 

Roer. Aachen 1811, S. 450.
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12 Laurent a.a.O., S. 373, Z. 38.
13 Blätter der Erinnerung. Aachen 1931.
14 ebenda S. 17. — Zur Baugeschichte vgl. auch K. Faymonville, 

Die Kunstdenkmäler der Stadt Aachen. II. Düsseldorf 1922, 
S. 34 ff. — Ferner: Das psychiatrische Krankenhaus. Hrsg. v. 
F. Panse (Schriftenreihe aus d. Gebiet des öffentlichen Ge- 
sundheitswesens. 19, Stuttgart 1964 (passim).

7. Hubertuskapelle der Kathedralkirche

Die Hubertusverehrung reicht bis in das 10. Jahr- 
hundert zurück und breitete sich damals von der 
Diözese Liittich iiber das Gebiet der Ardennen, die 
Eifel, Luxemburg bis nach Lothringen aus. Allein 
in der Liitticher Diözese zählte man im 15. Jahr- 
hundert einundzwanzig Hubertuskirchen1. Huber- 
tus war um 709 Bischof von Maastricht, wurde 722 
erster Bischof von Liittich und Apostel des Arden- 
nengebietes, das er dem Christentum zuführte; er 
starb 727 in Liittich. Der Heilige wurde gegen den 
Biß tollwütiger Hunde angerufen, ein Kult, der 
wohl zuerst im wildreichen Hochwald der Arden- 
nen entstand. Er »verbreitete sich unter französi- 
schen und rheinischen J ägern und Forstleuten, welche 
die Gefahr tollwütiger oder rasender Wölfe und 
Hunde kannten«2. Es biirgerte sich allgemein der 
Gebrauch eines sogenannten Hubertusschlüssels 
ein, ein Eiseninstrument, das man glühend maehte, 
um darnit die Bißwunden auszubrennen — eine sehr 
zweckmäßige Therapie der gefährlichen Infektion. 
Diese »Schliissel« wurden meist in den Kirchen auf- 
bewahrt, ferner gehörten zur Behandlung diäte- 
tische und religiöse Vorschriften, bei denen die Zahl 
Neun charakteristisch war. Die bekannte Legende 
der Begegnung des Heiligen mit einem Hirsch, der 
ein Kreuz im Geweih trug, ist jüngeren Datums 
und taucht erst im 15. Jahrhundert auf, während 
die älteren Viten sie nicht erwähnten.
Die Zugehörigkeit Aachens zum Bistum Lüttich bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts und die geogra- 
phische Lage am nördlichen Ausläufer der Arden- 
nen machen es verständlich, daß auch hier die Huber- 
tusverehrung eine besondere Stätte fand. Von 1456 
bis 1474 wurde an der Nordnordostseite des Mün- 
sters die Hubertus- und Karlskapelle errichtet, eine 
Doppelkapelle, die in dem zu ebener Erde gelegenen 
Teil die eigentliche Hubertuskapelle darstellt, wäh- 
rend die Emporkapelle Karl dem Großen geweiht ist. 
Eine dreiteilige, über vier Meter hohe Trennwand 
schließt den Altarraum der Hubertuskapelle vom 
Durehgang zum Münsterinnern ab. Diese Wand 
löst sich nach oben in Stab- und Maßwerk auf und 
wird durdi einen spätgotischen Laufkamm abge- 
schlossen3. Eine Temperamalerei aus dem 15. Jahr- 
hundert stellt, soweit man bei dem schlechten Er- 
haltungszustand feststellen kann, den hl. Sebastia- 
nus dar, neben ihm eine weitere Gestalt, die nicht

mehr zu bestimmen ist. Es darf vermutet werden, 
daß es sich dabei um den hl. Hubertus gehandelt 
hat, dem diese Kapelle geweiht war. Die gemein- 
same Darstellung von mehreren Heiligen als Hel- 
fer gegen Krankheiten und besonders gegen Volks- 
seuchen ist häufig anzutreffen. Man wird anneh- 
men dürfen, daß der Hubertuskult in Aachen zu- 
nächst in dieser Seitenkapelle des Münsters eine 
Heimstätte hatte und erst später zur St.-Jakobs- 
kirche übersiedelte, wo noeh heute die Hubertus- 
oktav zu Anfang des Monats November gefeiert 
wird. Die erste Nachricht von der Existenz eines 
Hubertusaltars in der Jakobskirche stammt aus dem 
Jahre 16524, während das Bestehen einer Hubertus- 
bruderschaft weiter zurückreicht, ohne daß ihr zeit- 
licher Ursprung noch festzustellen ist5.
1 Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens (Hrsg. v. H.

Bächtold-Stäubli) Bd. 4. Berlin-Leipzig 1931/32, S. 428.
2 ebenda.
3 K. Faymonville, KDRh X, 1, S. 102 uncl Abb. 54.
4 O. Dresemann, Die Jacobskirche zu Aachen. Aachen 1888, S. 33.
5 ebenda, S. 31.

8. Quirinusbad auf dem »Hof«

Die Aachener Thermalquellen waren schon in rörni- 
scher Zeit medizinisch genutzt worden; ein Militär- 
bad hatte hier den Legionen Niedergermaniens 
zur Verfügung gestanden. In karolingischer Zeit 
und während des ganzen Mittelalters aber diente 
das Thermalbad mehr der Körperhygiene und dem 
Lebensgenuß, während der therapeutische Charak- 
ter zurücktrat. Eine grundlegende Änderung trat zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts ein. Zunächst erfolgte 
ein allgemeiner Rückschlag des Badewesens; die 
im Mittelalter zu beobachtende Badefreudigkeit 
erlitt überall eine starke Einbuße, wahrseheinlich 
durch das starke Umsichgreifen der Syphilis um 
1500, die den mittelalterlichen Badestuben als In- 
fektionsherden schlimmer Art ein Ende bereitete. 
Auch in Aachen verfielen um diese Zeit die Bäder 
allgemein, um dann urn die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts eine Wiederbelebung zu erfahren, wie sie den 
dem Untergang geweihten Badestuben alten Stils 
nicht mehr beschieden war. Ursache dieses Wieder- 
aufstiegs war die Entstehung der wissenschaftlichen 
Balneologie im Zeitalter des Humanismus. Die 
Hinwendung zur Naturwissenschaft rückte auch 
die Heilcjuellen in den Gesichtskreis ärztliclier 
Beobachtung und Erfahrung, die erste wissenschaft- 
liche Bäderschrift des Fabricius Ruremundanus 
1546 eröffnet den Reigen einer Thermenliteratur, 
die sich bis in unsere Tage fortgesetzt hat1. Es ist 
der Initiative dieses Aachener Stadtarztes und me- 
dizinischen Autors zu verdanken, daß der Rat der 
Stadt dem weiteren Verfall der Bäder Einhalt gebot

208



und das alte balneum regium durch einen Neubau 
ersetzte, gleichzeitig aber aueh auf dem »Hof« um 
1540 ein weiteres Bad, das Quirinusbad, gründete, 
das aus der Quellgruppe der Büchelthermen ge- 
speist wurde. Die westlich vom Königsbad gelegene 
Quirinusquelle war vom Hof aus zugänglich, sie 
diente im Mittelalter den Anwohnern als Schöpf- 
stelle für heißes Wasser und als Waschplatz, der 
»heiße Born« genannt2. Huyskens setzt den Neu- 
bau des Quirinusbades auf etwa 1540, Cüppers 
nimmt die Zeit um 1600 an. Im 18. Jahrhundert 
wurde das Quellhaus ganz dem Bad zur Verfügung 
gestellt und die öffentliehe Wasserentnahme unter- 
bunden3. Die topographischen Zusammenhänge 
zwischen dem Quirinusbad und dem alten Bäder- 
komplex der Büchelthermen sind in der Karte des 
Meister Winant von 1677 dargestellt4. In der wei- 
teren baulichen Entwicklung ist der Umbau durch 
Johann Josef Couven 1745 zu nennen, dem zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts die Umgestaltung 
durch Leydel folgte, der 1819 mit dieser Aufgabe 
betraut wurde. Die Arbeiten waren 1825 beendet. 
Das Quirinusbad hatte nunmehr drei eigene Quel- 
len, zwölf Bäder und fünfundzwanzig Gastzimmer. 
Eine Karte des Conductors Aldenhoven gibt den 
Grundriß des Bades um 1850 wieder5, das Bad ist 
nach Westen erweitert und die Fassade auf das 
Doppelte verbreitert worden. In dieser Gestalt ist 
sie noch heute erhalten, während die eigentliche 
Badeanlage im Kriege zerstört worden ist. Als Heim 
der Jugendpflege und der Altenbetreuung soll die- 
ses Baudenkmal erhalten bleiben.
Die bauliche Struktur der Badeanlagen zeigt im 
Laufe der Jahrhunderte eine bemerkenswerte 
Wandlung, die sich in der allmählichen Abkehr 
von der großen Piszine und in der Bevorzugung 
kleiner Badebassins bis zum Einzelbad dokumen- 
tiert. Das große Schwimmbecken, wie es in der Vita 
Caroli des Einhard beschrieben wurde, hat minde- 
stens noch bis ins 17. Jahrhundert bestanden6, im
18. Jahrhundert hatte man bereits eine Untertei- 
lung in fünf kleinere Becken vorgenommen7. Die 
großen Piszinen alten Stils waren vor allem zum 
Schwimmen geeignet und daher ein charakteristi- 
scher Schauplatz mittelalterlicher Badefreuden ge- 
wesen. Trotzdem hatten aber aueh sie einen eige- 
nen therapeutischen Wert, da zu der Einwirkung 
des Thermalwassers auf den Organismus noch der 
Effekt einer aktiven Körperbewegung hinzukam. 
Die Tendenz zum Einzelbad ist wenigstens teil- 
weise durch die immer mehr in den Vordergrund 
tretende Behandlung schwerer Krankheitsfälle mit 
starken Veränderungen des Bewegungsapparates 
zu erklären. Auch mag die zunehmende Bedeutung 
der Schwefelthermen bei der Behandlung der Sy-

philis und der Quecksilberkrankheit (Merkurialis- 
mus) mit ihren oft erheblichen äußeren Entstellun- 
gen die Entwicklung zum Einzelbad hin begünstigt 
haben. Besonders die Mcdernisierung der Bäder in 
französischer Zeit trägt dieser Entwicklung Rech- 
nung8, im Quirinusbad ist die Errichtung von Ein- 
zelbädern um 1800 nachweisbar9 und auch später 
werden die Gemeinschaftsbecken nach und nach in 
Einzelbecken umgewandelt.

1 F. Fabricius Ruremundanus, De balneorum naturalium prae- 
cipue eorum, quae sunt Aquisgrani et Porceti, natura et facul- 
tatibus, et qua ratione illis utendum sit, libellus perutilis. Colo- 
niae 1546.

2 H. Ciippers, Der Thermenbezirk am Büchel und am Hof irn 
Mittelalter. Aachener Kunstblätter 22 (1961), S. 66.

3 ebenda, S. 70.
4 Diese Karte befindet sich im Stadtarchiv Aachen. Eine Abbild. 

und eine baugeschichtliche Auswertung s. Ciippers a.a.O., S. 62.
s Cüppers a.a.O., S. 71.
6 ebenda, S. 64.
7 K. L. v. Pöllnitz, Amusemens des eaux d’Aix-la-Chapelle, 

Tom. II., Amsterdam 1736, S. 4 f.
8 Ciippers a.a.O., S. 71.
9 ebenda.

9. Karmeliterinnenkloster in der Pontstraße

Die Karmeliterinnen (Discalceatessen) gründeten 
1662 auf dem Boden des beim Stadtbrand 1656 
vernichteten Hofes Schönforst in der Pontstraße 
ein Kloster1, dessen Kirche 1739 von Mefferdatis 
in Angriff genommen und die 1748 geweiht wurde. 
Im Jahre 1802 wurde das Kloster säkularisiert, zwei
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Jahre später wurde darin das »Theresianer-Armen- 
haus« eingeriehtet, wo altersschwache Personen ge- 
pflegt wurden. Zu Ehren der französischen Kaiserin 
und Gemahlin Napoleons I., Josefine, die 1804 in 
Aachen weilte und der Institution ihre Gunst 
schenkte, wurde es Josefinisches Institut genannt. 
Ein Grundriß aus dem Jahre 17392 veranschaulicht 
die Bauanlage. Ein Bild von Caspar Scheuren aus 
dem Jahre 1800 stellt die Fassade an der Pont- 
straße dar mit der Barockkirche, die heute zwar im 
Inneren ausgebrannt ist, aber als Baukörper der 
Verniehtung ebenso entging, wie die um den klei- 
nen straßenwärts gelegenen Hof gruppierten Bau- 
teile der alten Anlage.
Naeh seiner Gründung 1804 wurde das eigentliche 
Altersheim noch durch eine Art Arbeitshaus erwei- 
tert sowie durch eine Erziehungsanstalt für Jugend- 
liche3, doch setzte sich später immer mehr der Cha- 
rakter eines Alters- uncl Siechenheimes durch; der 
medizinische Aufgabenkreis dieser Institution wur- 
de noch vergrößert, als im Jahre 1902 das Vinzenz- 
spital in die »Theresianische Anstalt« einzog4, wo 
es als städtische Pflegeanstalt für altersschwache 
und kranke Personen unter ärztlicher Leitung stand. 
Erst 1937 schloß es seine Pforten5.
1 StA, Ratsprotokolle I. S. 137, 210, 276.
2 KDRh X, 2, S. 216.
3 Die Wohlfahrts-Einrichtungen in der Stadt Aachen.

Aachen 1926, S. 64.
4 Huijskens, Stadtgeschichte S. 224 — Das Vinzenzspital war eine 

Anstalt, die 1823 durc-h die Bemühungen des Philanthropen 
Dr. J.P.J. Monheim errichtet und zur Betreuung von unheil- 
baren Kranken bestimmt war. Sie war 1855 von der Adalbert- 
straße in das Gasthaus am Münsterplatz verlegt worden, als 
dieses älteste städtische Spital durch einen Neubau in der Mon- 
heimsallee überflüssig geworden war.

5 Heute befindet sich in dem Gebäude in der Pontstraße das 
»Humboldt-Institut« der Technischen Hochschule, naehdem es 
durch Umbau für den jetzigen Zweck geeignet gemac-ht wor- 
den war. 10

10. Roskapellchen

Ein medizinhistorisches Denkmal eigener Art ist 
das Roskapellchen. Es war jahrhundertelang eine 
Stätte der Marienverehrung und das Ziel von Bitt- 
jirozessionen in Seuchenzeiten. Noch heute brennen 
in dieser schönen Kapelle mit ihrer eigenartigen 
Atmosphäre immer wieder Opferkerzen, die von 
Familienangehörigen bei Krankheitsfällen ange- 
zündet werden. In neuerer Zeit ist noch beim Auf- 
treten der Cholera zwischen 1832 und 1866 die 
Massenwallfahrt zur Roskapelle in der Stadt- 
geschichte verzeichnet. Bei der letzten großen 
Choleraepidemie 1866 strömten hier Tausende von 
Prozessionsteilnehmern zusammen. Eine Ballung 
solcher Menschenmassen in der engen Altstadt war 
aber gerade bei der typischen Kontaktinfektion der 
Cholera ein bedenkliches Ereignis, das der Behörde

mit Recht Sorgen bereitete, da sich auch vor der 
bakteriologischen Ära während der Aachener Epide- 
mien der Gedanke der Kontagiosität immer mehr 
gegenüber dem Miasmaglauben durchgesetzt hatte1. 
So gehörte es zu den wichtigsten Maßnahmen der 
Gesundheitsbehörde,Massenansammlungen inCho- 
lerazeiten möglichst zu unterbinden.
Die Geschichte der Marienkapelle in der Ros geht 
ins Mittelalter zurück; die älteste Nachricht findet 
sich im Grafschaftsbuch der Scherptorgrafschaft um 
1460, wo von einem Bildstock die Rede ist: Eyn 
huys intgeyn dat bilde2. Faymonville nimmt zu 
Unrecht die Entstehung der Kapelle im 18. Jahr- 
hundert an3, denn schon um 1650 betreute die Bar- 
barabruderschaft der Aachener Löher an der Ja- 
kobskirche ein ewiges Licht, das in der innerhalb 
der Jakobspfarre gelegenen Roskapelle unterhalten 
wurde: Adhaec Mariano in sacello plateae, quam 
a craticula nomen habere volunt »auff der Rost«, 
perpetuum de nocte alebant lumen4. Der Terminus 
in sacello aber kennzeichnet clie Verehrungsstätte 
eindeutig als eine Kapelle. Die Umwandlung in 
eine Barock-Kapelle erfolgte in den Jahren 1758 bis 
1759; es ist der Bau, wie er sich uns im wesentlichen 
noch heute darbietet.
1 E. Schmitz-Cliever, Die Anschauungen vom Wesen der Cholera 

bei den Aachener Epidemien 1832—1866. Sudh. Areh. 36, 1952, 
S. 261—276.

2 StA, Hs 341 fol. 38 r.
3 KDRh X, 2, S. 125.
4 StA, Hs 16, p. 909.

11. Karlsapotheke

Die Geschichte der heute noch in Aachen bestehen- 
den Apotheken läßt sich bis zum Jahre 1615 zurück- 
verfolgen, wenn aueh mit Sicherheit angenommen 
werden darf, daß schon vorher mehrere Offizinen 
bestanden haben, deren Namen und Lage jetzt 
nicht mehr bekannt sind. Die älteste Aachener Apo- 
theke, die noch heute als solche fortbesteht und 
seit 1697 ohne Unterbrechung im Hause an der 
Ecke Markt und Pontstraße betrieben wird, ist die 
Karlsapotheke. Sie ist eine der acht Offizinen, die 
in reichsstädtischer oder französischer Zeit gegrün- 
det worden sind, »eine verhältnismäßig hohe Zahl, 
wenn man bedenkt, daß in dem stets weit größe- 
ren Köln nur siebzehn Apotheken aus der Zeit vor 
1815 bestehengeblieben sind«1. Der Apotheker 
Peter Gersthoven übernahm spätestens 1615 eine 
schon bestehende, nicht mehr bekannte Offizin oder 
gründete selbst eine neue2. Wo diese erste Gerst- 
hovensche Apotheke lag, ist niclit mehr festzustel- 
len, doch wird angenommen3, daß sie auch am 
Markt gelegen war. Gersthovens Sohn Michael 
war Apotheker wie sein Vater, er war mit Maria
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Lovius aus Raeren verheiratet4. Auch der Enkel 
Michael Gersthoven (getauft 24. März 1657) führte 
die Berufstradition fort, er siedelte als Apotheker 
in das Haus Ecke Markt-Pontstraße über, das er 
dureh Heirat der Anna Helene Richterich in seinen 
Besitz gebracht hatte. Das Haus hieß damals »Im 
wilden Mann«5, hatte aber im Mittelalter Haus 
Brüssel geheißen, erstmals in einem Zinsregister 
von 1320 Brusseler, 1338 »in domo Bruxella« ge- 
nannt6. In einer Urkunde vom 1. Mai 1363 wird es 
als das Sehöffenhaus Brüssel bezeichnet, »ze Bruys- 
sel, in unser scheffen huys ze Aichen«7. Das Wort 
Brüsselstein am Ende des 14. Jahrhunderts unter- 
streicht die Bedeutung dieses Gebäudes, da die 
Zusilbe -stein nur den vornehmen, aus Stein gebau- 
ten Häusern gegeben wurde, im Gegensatz zu den 
fast allgemein üblichen Fachwerk-und Holzbauten. 
In diesem Hause wurde das Schöffengericht gehal- 
ten und es behielt den Namen »Der alte Brüssel«

auch dann noch, als die Schöffen nach Fertigstel- 
lung des gotischen Rathauses um die Mitte des 
14. Jahrhunderts immer häufiger und sehließlich 
endgültig in der neuen Schöffenkammer des Rat- 
hauses zu tagen pflegten. Im Grafschaftsbuch der 
Bergtorgrafschaft um 1460 wirdbei der Aufzählung 
der Häuser am Markt von der Pontstraße bis zur 
Mostardgasse entsprechend erwähnt: Item dat huys 
zen alden Broisselt up Pont orde8. Der Hausname 
»Zum wilden Mann« taucht zuerst 1559 auf, wo es 
als vornehmer Gasthof erwähnt wird; als Weinhaus 
erscheint es schon um 14209.
Michael Gersthoven, der dritte Apotheker dieser 
Familie, starb 1704. Naehfolger und Hausbesitzer 
wurde sein Sohn Wilhelm Gersthoven (1683 — 
1763), der wie sein Vater großes Ansehen genoß 
und mehrfach »Neumann« der Stadt Aachen wurde, 
Noch zu seinen Lebzeiten übernahm sein Sohn aus 
zweiter Ehe, Johann Franz Ludwig Gersthoven, die 
Apotheke. Er wird noch 1763 als Ratsherr genannt, 
wurde aber bereits in diesem Jahr nach Ungarn 
verschlagen10. Er war der letzte aus der Apotheker- 
familie dieses Namens, der in der Offizin im alten 
Haus Brüssel tätig gewesen ist. Im Sommer 1763 
ging Apotheke und Haus an Mathias Theodor 
Degraa über. Im Besitz dieser Familie blieb die 
Apotheke nur zwei Generationen bis in die franzö- 
sische Zeit hinein. Im 19. Jahrhundert werden ver- 
schiedene Besitzernamen genannt, auch der Name 
der Apotheke wechselte mehrfach. 1889 erhielt sie 
den Namen »Carolus-Magnus-Apotheke« undheißt 
seit 1935 Karlsapotheke11.
Eine erste bildliche Darstellung der alten Apotheke 
stammt von dem Schweizer Maler Caspar Wolff 
(1735- 1798), ein Aquarell des Marktes mit dem 
Haus »Zum wilden Mann«. Dieses Bild aus dem 
Jahre 1780/81 stellt den Zustand des Gebäudes 
nach dem Wiederaufbau von 1656 dar, also nach 
der Zerstörung dureh den großen Stadtbrand: ein 
vierstöckiges Haus mit einem gotischen Erker im 
ersten Stoekwerk der Marktfassade, aber ohne Ein- 
gang auf der Marktseite12. In den achtziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts wurde dann ein Umbau vor- 
genommen, der jüngere Couven schuf die jetzige 
Fassade im Übergangsstil vom Rokoko zum Zopf- 
stil13 mit einem charakteristischen Mansarddach. 
Bei diesem Umbau wurde auch Baugrund der Pont- 
straße einbezogen unter Beihaltung eines Eingan- 
ges von der Pontstraße her, allerdings wurde der 
eigentliche Apothekeneingang nunmehr auf die 
Marktseite verlegt, und zwar in den östlichen Teil 
der Fassade, also zum Haus Nr. 45, dem »Schwarzen 
Adler« hin. Der heutige Grundriß der Apotheke 
entspricht nicht mehr der ursprünglichen Auftei- 
lung, denn noch bis gegen das Ende des neunzehn-
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ten Jahrhunderts war der sogenannte Schalter- 
betrieb üblich: die Besucher betraten einen kleinen 
Vorraum mit einem Schalter, hinter dem der Apo- 
theker die Rezepte entgegennahm14. In dem kleinen 
Gärtchen der Karlsapotheke fand sich noch bis vor 
wenigen Jahren ein Brunnen, der nunmehr zuge- 
deckt ist, der aber in früheren Jahrhunderten das 
Wasser für den Apothekenbetrieb lieferte.

1 H. Schiffers, Geschichte der Aaehener Apotheken. ZAGV 71 
(1959), S. 51.

2 ebenda, S. 54.
3 ebenda, S. 55.
4 Sie war die Sehwester des aus Raeren im Herzogtum Limburg 

stammenden Kölner Kanonikus Wilhelm Lovius (1620—1685), 
Begründer der Loviusstiftung, Regens der Montanerburse, 
Dekan der Artistenfakultät, Quästor der Universität und 1683 
deren Rektor.

5 StA, Real. Prot. 1694—97, 316 f.
6 J. Laurent, Aaehener Stadtreehnungen aus dem 14. Jahrhundert. 

Aachen 1866, S. 122, Zeile 5—7.
7 H. Loersch, Aaehener Rechtsdenkmäler aus dem 13., 14. und 

15. Jahrhundert. Bonn 1871. S. 70.
8 StA, Hs 889.
9 Schiffers, S. 57.

10 ebenda.
11 Der jetzige Besitzer der Apotheke ist Dr. Glombitza.
12 StA, Hs 987. Eine Reproduktion des Aquarells s. bei Schiffers 

a.a.O., S. 40.
13 Arnold, Das Altaaehener Wohnhaus. Aachen 1930, S. 260.
14 Eine solche Form des Apothekenbetriebes sah ich noch 1938 in 

der in einem Haus niedersächsischer Bauweise aus dem 17. Jahr- 
hundert in Clausthal-Zellerfeld untergebrachten Apotheke. 
Die Patienten bzw. Besucher betraten die große »Deele«, 
stiegen mehrere Stufen hinan zu einem Schalter, wo sie das 
Rezept dem Apotheker aushändigten, um anschließend in der 
geräumigen Deele auf die Zubereitung der Arznei zu warten. 
Sicherlich war der Apotheker und sein Personal weniger einer 
Infektion mit Grippe, Tuberkulose usw. ausgesetzt, als es 
heute der Fall ist.

12. Monheimsche Apotheke

Auf ältestem Boden der Stadt, noch auf dem Ge- 
lände der einstigen karolingischen Pfalz, hat das 
Haus Nr. 17 an der Ostseite des Hühnermarktes 
die Verheerungen des Zweiten Weltkrieges über- 
lebt. Hier bestand von 1662 bis 1881 die zweit- 
älteste der heute noch vorhandenen Aachener Apo- 
theken, die Monheimsapotheke. In cliesem Coe- 
bergschen Stockhaus wurde das ehemalige Couven- 
museum der Stadt aufs neue eingerichtet und arn 
10. Mai 1958 eröffnet. In diesem Stammhause der 
Familie Monheim erstandauch inmusealerFormdie 
alte Apotheke wieder; diese selbst wurde 1881 vom 
Hühnermarkt in das Eckhaus Drischer Gäßchen- 
Pontstraße verlegt, nach der Zerstörung an fast 
derselben Stelle als moderne Offizin mit dem 
Namen »Monheimsapotheke« aufgebaut.
Bis zum großen Stadtbrand 1656 hatte auf dem 
Grundstück des Monheimschen Hauses am Hiihner- 
rnarkt die Stadtwaage gestanden1, die bei dieser 
Brandkatastrojdre zerstört worden war. Die Waage 
hatte den südlichen Teil des heutigen Monheim- 
schen Hauses eingenommen2, die Hauptparzelle

umfaßte das heutige Haus Nr. 19, in welchem das 
Zunfthaus der Bäcker eingerichtet wurde. Nach 
1656 wurde das Brandtrümmergrundstück von den 
beiden Schwägern Nikolaus Fibus und Gerlach Mau 
erworben, die es 1662 an den Apotheker Adam 
Coeberg verkauften, der aus Grave an der Maas 
stammte und mehrere Jahre als Gehilfe in der Apo- 
theke des Aachener Arztes Dr. med. Mathäus Geyer 
gearbeitet hatte. Coeberg erwarb 1659 das Bürger- 
recht und errichtete 1663 auf dem erworbenen 
Grundstück der alten Waage einen Neubau, in 
dem er die von Dr. Geyer übernommene Apotheke 
einrichtete3. Das Haus trug bis zum Ende der reichs- 
städtischen Zeit den Namen »Coebergsehes Stock- 
haus« nach einem besitzrechtlichen Begriff ähnlich 
dem »Stocklehen«. Adam Coeberg gehörte zu 
den angesehenen Bürgern der Stadt, war Mitglied 
der vornehmen Bockzunft, mehrfach Ratsmitglied, 
Christoffel der Albrechtsgrafschaft und Kirchmei- 
ster von St. Foillan. Als er 1694 starb, übernahm 
sein Sohn Jakob (geb. 1662) die Apotheke; in der 
dritten Generation war Johann Adam Coeberg 
(1688 — 1756) Erbe des Hauses und der Offizin, in 
der vierten Heinrich Martin Jakob Coeberg (geb. 
1713). Der letztere tibertrug die Apotheke dem 
1750 in Köln geborenen Andreas Monheim, der das 
Aachener Biirgerrecht durch Heirat erworben hatte. 
Im Jahre 1783 kaufte er das Stockhaus und 1788 
auch die Apotheke. Zusammen mit dem Schöffen- 
bürgermeister Vinzenz Plailipp Freiherr de Witte 
de Limminghe war er der letzte Bürgermeister der 
reichsstädtischen Verfassung Aachens4. Über seinen 
Sohn und Naehfolger Dr. Johann Peter Josef Mon- 
heim (1786 — 1855), s.S.217. Sein Sohn Viktor Mon- 
heim (1813 — 1897) war der vierte und letzte Apo- 
theker der Monheimschen Linie; er übertrug 1881 
die Offizin, aber nicht das Haus, an den Apotheker 
Winand Bücken, der in die Pontstraße übersiedelte 
(s. o.). So hat von 1662 bis 1881 ohne Unterbre- 
ehung eine Apotheke arn Hühnermarkt bestanden, 
vier Apothekergenerationen des Namens Coeberg 
und vier des Namens Monheim haben hier gewirkt. 

In ähnlicher Weise wie die Karlsapotheke verrnit- 
telt auch das Monheimsche Haus und seine Ge- 
schichte ein repräsentatives Bild des Apotheker- 
standes früherer Jahrhunderte. Wenn auch damals 
noch kein Universitätsstudium von den Pharma- 
zeuten gefordert wurde, so fand doch die Arznei- 
mittelkunde irn Rahmen der Heilberufe eine starke 
Beachtung. Von dem staatlichen Interesse an einem 
geordneten Apothekerwesen zeugen die zahlreichen 
Apothekenordnungen, die seit dem 13. Jahrhundert 
überall erlassen wurden5. Das Monheimsche Haus 
am Hühnermarkt ist in seiner jetzigen Gestalt ein 
Bau der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Als
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Erbauer gilt der jüngere Jakob Couven, nach neue- 
ren Untersuchungen6 läßt sich das Jahr 1786 als 
Zeitpunkt des Neu- bzw. Umbaues festlegen. Bau- 
untersuchungen bei der Wiederherstellung nach 
dem Kriege ergaben, daß Couven »den Baubefund 
des Hauses von 1663 im großen und ganzen gelas- 
sen« hat7. Das Formgefühl des späten Rokoko aber 
offenbart sich in der vornehm-ruhigen Gestaltung 
der Fassade8, die zum Hühnermarkt als Hauptfront 
ausgebildet ist. Sie ist in fünf Achsen unterteilt, die 
sich in den liohen Fenstern des Mansardgeschosses 
fortsetzen. Im Firstraum der zweiten und vierten 
Achse ist je ein kleines Dachhäuschen eingefügt. 
Das Erdgeschoß war nach dem Wegzug der Apo- 
theke 1881 durch einen Ladeneinbau verunziert9, 
bei der Renovierung nach dem Kriege wurde der 
ursprüngliche Zustand wiederhergestellt. Während 
die Fassade zum Hühnermarkt als Hauptfront reich 
durchgebildet ist, zeigt die zur Rommelsgasse hin 
gelegene eine schlichtere Fassung, sie weist einen 
Nebeneingang und das Treppenhaus auf. Das Ge- 
bäude besteht aus einem Vorderhaus, das zum 
Hühnermarkt orientiert ist und dem zum »Hof« 
gerichteten Hinterbau; beide schließen einen Bin- 
nenhof ein. Der Grundriß ist der für das 18. Jahr- 
hundert typische: Der Eingang in der Mitte der 
Front, die Räume zu beiden des Flurs, die Treppe 
seitlieh angeordnet, unter ihr der Nebeneingang. In 
dem jetzt als Museum eingerichteten Monheim- 
schen Iiaus liegt auch als Erinnerung an die »privi- 
legierte Adler-Apotheke« des 18. Jahrhunderts ein 
musealer Apothekenraum mit Apothekenschrän- 
ken, Arzneigefäßen, Waage, Rezepturtisch und 
anderem Gerät. Aus dieser Offizin stammt auch eine 
handgeschriebene, lateinisch abgefaßte Pharma- 
kopöe des 18. Jahrhunderts mit einem etwa zwanzig 
Seiten umfassenden Anhang, der die damalige 
Aachener Arzneitaxe enthält. Das Werk findet sich 
heute in der Handschriftenabteilung des Stadt- 
archivs10. Ein Blausteinmörser der Barockzeit diente 
zum »stößeln« der Heilkräuter für die Arzneizube- 
reitung11. Ein Totenzettel des Andreas Monheim 
und ein Ölporträt seines Sohnes Dr. J. P. J. Monheim 
halten die Erinnerung an die beiden ersten Apo- 
theker dieses Namens waeh. Im Gegensatz zur 
Karlsapotheke, wo heute noch eine Offizin in den- 
selben Räumcn wie vor 270 Jahren betrieben wird, 
stellt die Monheimsapotheke lediglich einen Mu- 
seumsraum an der Stelle dar, wo von 1663 bis 1881 
die Apotheke bestanden hat. Wahrscheinlich wer- 
den aber noch weitere Räume des Erdgeschosses 
dem Apothekenbetrieb gedient haben. Doch gibt 
das Haus in seiner jetzigen Gestalt einen zuverläs- 
sigen Eindruck von der noblen Bauweise der alten 
Apotheke des 18. Jahrhunderts.

’ E. Quadflieg, Das Coebergsche Stockhaus, auch »Haus Mon- 
heim« genannt. Aaehener Kunstblätter 17/18 (1958/59), S. 7—16.

2 ebenda, S. 9.
3 ebenda, S. 10. Der Arzt Dr. Geyer hatte diese Apotheke 1649 

gegründet, mußte sie aber 1659 aufgeben, da er die Stelle 
eines Stadtarztes übernahm. StA Ratssuppl. v. 24. Nov. 1661.

4 Quadflieg, a.a.O., S. 12.
5 Vgl. hierzu H. Schiffers, Geschichte der Aachener Apotheken. 

ZAGV 71 (1959), S. 5—76.
6 Quadflieg a.a.O., S. 13.
7 ebenda.
8 Schiffers a.a.O., S. 64.
9 E. Bisegger, Das Krämerviertel in Aachen. Aachen 1920, S. 71.

10 StA Hs 334.
11 Leihgabe aus der Karlsapotheke (Dr. Glombitza).

13. Das Wappen des Sendgerichts 
(Hebammenstand)

Für die Geschichte der Heilkunde hat das Aache- 
ner Sendgericlit eine größere Bedcutung als man 
zunächst vermuten sollte: Dem »Send« (von syn- 
odus) unterstand bis zum Ende der reichsstädtisehen 
Zeit das Ilebammenwesen. Die Entstehung dieses 
geistlichen Gerichts geht his in das hohe Mittelalter 
zurlick1. Seine Zuständigkeit umfaßte neben geist- 
lich-kirchlichen Angelegenheiten auch solche des 
bürgerlichen Lebens wie Testamentsfragen, Belei- 
digungen, Verleumdungen, Verstöße gegen die 
öffentliche Sittlichkeit2. Die Aufsicht über das 
Hebammenwesen leitete sich her von der Sorge der 
Kirche - sowohl in katholischen als auch evangeli- 
schen Gegenden — für die Taufe der Neugeborenen. 
Aus ursprünglich rein religiösen Anliegen ent- 
wickelte sich nach und nach eine allgemeine Beauf- 
siehtigung des Hebamrnenstandes. Da die »Weis- 
frauen« auf die ihnen anvertrauten Frauen in den 
Tagen von Geburt und Wochenbett einen besonde- 
ren Einfluß ausiibten, wurden sie zur Mithilfe bei

Text s. S. 243
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Entdeckung unehelicher Vaterschaft, Kindsmord 
und Abtreibung herangezogen. Die Protokolle des 
Sendgerichts vom 16. bis zum 18. Jahrhundert bie- 
ten hierfür reiche Belege. Dem Vorsitzenden des 
Sendgerichts, Erzpriester des Münsterstifts, leiste- 
ten die Hebammen ihren Berufseid, dessen älteste 
Forrn erstmalig 1527 naehzuweisen ist3. Diese 
Eidesleistung und alle Sendgerichtsverhandlungen, 
zu denen die Hebammen vorgeladen wurden, fan- 
den im Hause des Erzpriesters neben der Pfarr- 
kirche St. Foillan statt. Da denr Sendgericht an 
einer Hebung des Standesniveaus der Hebammen 
lag, bemühte es sich auch um die berufliche Aus- 
bildung des Berufsstandes und um die Ausschal- 
tung ungeeigneter Elemente. In der Sendgerichts- 
verfassung des 18. Jahrhunderts ist die Stellung der 
Hebammen so eingehend erörtert, claß man von 
einer echten Berufsordnung sprechen kann4.
1 Vgl. hierzu L. Frohn, Das Sendgericht zu Aachen bis zur Mitte 

d. 17. Jahrhunderts. Aachen 1913 — A. Brecher, Die kirchliche 
Reform in Stadt und Reieh Aachen (Reformationsgesehichtliche 
Studien und Texte 80/81) Münster i. W. 1957 — H. Klauser, Der 
Erzpriester von Aachen. ZAGV 74/75 (196.3), 163—298.

2 E. Schmitz-Cliever, Die Heilkunde in Aachen. ZAGV 74/75 
(1963), S. 58 f.

3 A. v. Fürth, Beiträge und Material zur Geschichte der Aaehener 
Patrizierfamilien III, 555.

4 StA RR 385.

14. Elisenbrunnen

Die therapeutische Anwendung des Thermalwas- 
sers war im 17. Jahrhundert durch die Einführung 
der Trinkkuren bereichert worden, besonders der 
Badearzt Franciscus Blondel (1613-1703) hatte 
sich fiir ihre Verbreitung auch in der wissenschaft- 
lichen Balneologie takräftig eingesetzt. Die medi- 
zinischen Gesichtspunkte waren auf der Erfahrung 
fundiert und stützten sich vor allem auf die gün- 
stigen Ergebnisse des Thermalwassertrinkens bei 
Krankheiten des Verdauungsapparates und der ab- 
leitenden Harnwege. Nach Blondels Anregung 
hatte man in den Kurbetrieb Wandelhallen und 
Promenaden irn Bereich der unteren Quellgruppe 
am Korneliusbad eingeführt, um die Trinkkuren 
für die Patienten anziehender zu gestalten. Das 
äußere Bild des Badelebens im späten 17. und 18. 
Jahrhundert wurde hierdurch entscheidend geformt. 
Neben die direkte Wirkung des Schwefelwassers 
auf den Organismus trat der Vorteil der körper- 
lichen Bewegung des Kranken und das psycholo- 
gische Moment der gesellschaftlichen Begegnung 
im Kurleben.
Über die Verlegung dieser Trinkhalle vom Komp- 
hausbad zum Friedrich-Wilhelm-Platz erfahren wir 
näheres im Jahrbuch des Regierungsbezirkes für 
das Jahr 1827. Danach war der alte Trinkbrunnen 
»nicht in gutem Zustande. Dieser lag auf einem an-

geschlossenen Platz, der Bend, hinter der neuen 
Redoute, und, wenn auch den Bädern, namentlich 
dem Kornelius- und dem Karlsbade nahe, war doch 
die Lage nicht die angenehmste«1. Auch verlor das 
Wasser viel von seiner Wärrne und Kraft, und viele 
Gäste zogen es daher vor, die Trinkkur in ihrem 
Badehaus durchzuführen, wobei sie aber die Wohl- 
tat der freien Luft, des Spazierens und der ange- 
nehmen Unterhaltung entbehren mußten. So wird 
es verständlich, daß der Rat der Stadt im Jahre 1821 
beschloß, eine neue Wandelhalle für die Kurgäste 
zu errichten. Nachdem die Bäder in französischer 
Zeit Staatseigentum geworden waren, hatte sie der 
preußische König Friedrich Wilhelm III. der Stadt 
Aachen wieder als Eigentum zurückgegeben. Der 
V orentwurf für die T rinkhalle wurde von J. P. Cremer 
angefertigt, die endgültige Ausarbeitung der 
Pläne aber erfolgte in Berlin durch Schinkel, der 
während der Bauarbeiten auch eine persönliche In- 
spektion vornahm; sein Einfluß auf dieses Projekt 
blieb maßgeblich. Die Ausführung wurde 1822 in 
Angriff genommen, die Grundsteinlegung erfolgte 
am 16. November des genannten Jahres. Außer 
dem Bürgermeister Daniels sprach auch der dama- 
lige Medizinalrat Dr. Hoepfner. Ein Jahr später 
beschloß man aus Dank für die königliche Spende 
von 10 342 Talern der Brunnenhalle den Namen 
der Kronprinzessin Elisabeth, Gemahlin des spä- 
teren Königs Friedrich Wilhelm IV. zu geben. Als 
Schinkel 1826 die Bauarbeiten in Augenschein 
nahm, ließ er die bereits begonnenen Malereien,
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die durch die Schwefelwasserstoffdämpfe gelitten 
hatten, durch eine Stuckaufteilung der Decken und 
Wände ersetzen. Das Bauwerk war 1827 vollendet. 

Der Elisenbrunnen wurde »an dem damals vor- 
nehmsten Platz der Stadt«2 errichtet, und zwar als 
langgestreckte Anlage in der Fluchtlinie der ehe- 
maligen Stadtmauer. Der etwa 85 Meter lange Bau 
ruht auf einem zweistufigen Untersatz, der die Hal- 
len etwas über den Platz emporhebt. Der Rund- 
bau in der Mitte öffnet sich zum Platz hin mit sechs 
dorischen Säulen und ist mit einem flachen Zeltdach 
gedeckt, auf dessen Spitze ein Pinienzapfen auf- 
ragt. Zu beiden Seiten der Rotunde schließt sich je 
ein niedrigerer Säulengang an, der jeweils durch 
einen geschlossenen Seitenflügel abgeschlossen 
wird. Der Trinkbrunnen, dem das Thermalwasser 
der sog. oberen Quellgruppe am Büchel (Kaiserbad) 
zugefülirt wird, lag friiher unter dem Bodenniveau 
der Rotunde und war durch zwei herabführende 
Treppen zu erreichen.
Durch aie Zerstörungen des Zweiten Weltkrieges 
wurde auch der Elisenbrunnen schwer beschädigt. 
Man entschloß sich 1951 zum Wiederaufbau in der 
alten Form3, verlegte aber den Trinkbrunnen aus 
der Rotunde in einen Seitenbau. Axißerdem öffnete 
man die Rückwandungen der Säulenhallen zum 
Elisengarten durch Türen. Schon 1854 war nach 
Ankauf des hinter dem Elisenbrunnen gelegenen 
Klostergartens in der rechten Säulenhalle ein Durch- 
gang mit drei Glastiiren geschaffen worden4.
Ein überschwengliches Lob über die Trinkhalle 
Elisenbrunnen stammt aus der Feder des für die 
Stadt so verdienten Dr. Johann Peter Josef Mon- 
heim aus dem Jahre 18295. Er spricht von dem 
»höchst prachtvollen Tempel Hygieens«, wo man

»die Schaaren von Genesenen hier fröhlich einher- 
wallend erblickt«. Denn jedem Kranken gibt »die 
huldvolle Göttin den Wink, sich ihr vertrauensvoll 
zu nahen, um aus ihrem heilbringenden Born Kraft 
und Gesundheit zu trinken. Folgend der Einladung 
setzt er den segnisvollen Becher freudig an den 
Mund, und nachdem er den balsamischen Trank 
voll Hoffnung hinabgeschlürft, zieht er mutig von 
dannen«. Aber bekanntlich findet der Genuß des 
Aachener Thermalwassers bei dem starken Geruch 
von Schwefelwasserstoff nicht immer ungeteilte 
Begeisterung; so äußerte sich in der spöttisch-skep- 
tischen Sprache des 18. Jahrhunderts ein anonymer 
Verfasser etwas anders zu diesem Punkt: »Diese 
Quelle giebt, im Vorbeygehen gesagt, einen Geruch 
von sich, der dem Gerueh von Lavendelwasser nicht 
eben gleich kömmt; wenn der Liquor derselben 
dem Geschmacke nicht mehr schmeichelt als dem 
Geruch, so darf man die Trinker um die Wollust, 
die sie dabei genießen, nicht beneiden«6.
1 F. Ahn, Jahrbuch für den Regierungs-Bezirk Aachen auf das 

Gemeinjahr 1827. Aachen, S. 138 ff.
2 K D Rh X, 3 S. 194. Hier findet sich auch ein Verzeichnis der 

bekanntesten Abbildungen des Elisenbrunnens von 1826 bis 
1863.

3 H. Königs, Das Schicksal der profanen Baudenkmäler. In: 
Das alte Aachen, seine Zerstörung uncl sein Wiederaufbau. 
Aachen 1953. S. 83 (Aachener Beiträge für Baugeschichte und 
Heimatkunst 3).

4 K D Rh X, 3 S. 195.
5 J.P.J. Monheim, Die Heilquellen von Aachen, Burtscheid, Spa, 

Malmedy und Heilstein. Aachen und Leipzig 1829, S. 137.
6 (o.V.) »Schilderung der Stadt Aachen zum Unterrichte und zur 

Erbauung der Reisenden, der Spieler, der Geschichtsschreiber 
und der Philosophen. Aus dem Französischen übersetzt. 
o. O. 1787.

15. Trinkbecher für Badegäste
Seit dem Aufschwung des Badewesens in Aachen 
nach dem großen Stadtbrand (1656) wurde nicht
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nur das Vollbad und die heiße Dusche mit Thermal- 
wasser angewendet, sondern auch die Trinkkur ein- 
geführt. Sie ist zwar nicht die Erfindung des großen 
Badearztes Franz Blondel (1613 — 1703), wurde 
aber von ihm besonders betrieben und gefördert 
und in seinen balneologischen Publikationen stark 
herausgestellt. Die Bedeutung der Trinkkur für die 
Entstehung von Trinkhallen und Promenaden 
wurde bereits dargestellt (s. S. 214f). Waren die 
Trinkbecher schön und kunstvoll gearbeitet, so 
nahmen die Badegäste sie wohl als Andenken mit, 
wodurch die Tatsache erklärt wird, daß in Aachen 
selbst nur wenige dieser Gefäße vorhanden sind. 
Litt der Patient an einer der vielen »rheumatischen« 
Erkrankungen oder an Abnutzungskrankheiten des 
Bewegungsapparates, so behielt er nach erfolg- 
reicher Badekur seinen Trinkbecher gerne als 
Andenken. Heilte er aber die seit dem 16. Jahr- 
hundert als Syphilis bezeichnete und durch die 
Schwefelthermen giinstig zu beeinflussende Krank- 
heit aus, so wird er auf Erinnerungsgegenstände 
aus seiner Behandlungszeit verzichtet haben.

Aachen, Stadtgeschichtliches Museum

16. Die Aachener Quellen

Hygieia, die Göttin der Gesundheit, sitzt mit nack- 
tem Oherkörper in der Mitte, einen Kranz mit 
Olivenblättern im Haar. Ihr Zepter, an dem sich 
die Schlange des Äskulap emporringelt, stiitzt sie 
in eine Schale mit Ohst, die zur Rechten ein knien- 
des Mädchen hält. Eine lagernde Quednymphe zur 
Linken. Hinter dieser Gruppe als Symhol der was- 
serspendenden Quellen eine wasserspeiende Sphinx 
und zwei Putten.
ÖI auf Leinwand II100, B 200. Lunettenform. Ent- 
wurf des Originalrahmens vom Aachener Baurat 
Cremer. — 1831 fiir den Sitzungssaal des Aachener 
Regierungsgehäudes gemalt. Eine von den neun 
allegorischen Darstellungen, hei deren Vergebung 
Bastine von Schadow berücksichtigt wurde. Lit.: 
Bastine-Ausstellung, Aachen 1927, Kat. Nr. 25 — 
F. Kuetgens, Joh. Bapt. Jos. Bastine 1928, S. 45 
und Anm. 39, Abh. 43 oder Festschrift der Aache- 
ner Kunsthlätter 1928. S. 111, undAnm. 35,Ahb. 86 
— Gemäldekatalog des Suermondt-Museums,Nr. 27. 
Aachen, Suermondt-Museum (Dauerleihgabe der 
Aaehener Regierung).

17. Das ehemalige Kloster Marienbongard
(Sonderspital und Garnisonlazarett)

Die Geschichte des Klosters der Dominikanessen 
im »Bongard« beginnt im Jahre 1695, als sich meh-

rere geistliche Schwestern vom Dritten Orden des 
hl. Dominikus zur Gründung einer Mädchenschule 
mit einer Hauskapelle zusammenschlossen. Der all- 
mählich auf sechs Häuser anwaehsende Grundbe- 
sitz wurde 1728 und 1735 zu einem Klostergebäude 
mit kleiner Kirche vergrößert1. Ein Erweiterungs- 
bau wurde 1758 errichtet, die neue Kirche konnte 
aber erst 1770 durch den Bischof von Lüttich ge- 
weiht werden. Im Jahre 1802 wurden durch einen 
Erlaß Napoleons alle Klöster aufgehoben2, die nicht 
der Krankenpflege dienten, und so verfiel auch das 
Kloster in Bongard mit seinem Vermögen dem 
Staat. Im Jahre 1822 ist von dem »ganz rentlos da 
Iiegenden Bongartkloster« die Rede3. Die Stadt 
übergab das Klostergebäude im Jahre 1826 dem 
preußischen Staat, der 1835 das Aachener Garnison- 
lazarett darin einrichtete. Vorher war es aber immer 
wieder als Sonderspital für Pockenkranke und bei 
anderen Seuchen benutzt worden. Während der 
ersten Choleraepidemie der Aachener Geschichte 
1832 wurde es als sog. Kontumazanstalt verwendet, 
d. h. es wurden hier diejenigen Personen unter- 
gebracht und längere Zeit isoliert, die mit Cholera- 
kranken in Berührung gekommen waren; es wurde 
also eine Quarantäne. Übrigens wurden in diesem 
Gebäude bei Ausbruch der asiatischen Cholera im 
September 1832 die ersten Todesopfer obduziert, 
da zu damaliger Zeit die Diagnose dieser gefähr- 
lichen Seuche nur durch die Leichenöffnung bestä- 
tigt werden konnte, während heute sofort nach 
Beginn der Erkrankung die Diagnose bakteriolo- 
gisch gestellt wird4.
Die teilweise noch erhaltenen Klostergebäude neh- 
men den Straßenwinkel Marien- und Klosterbon- 
gard ein5 die beiden senkrecht zueinander liegen- 
den Flügel sind aus verputztem Backstein errichtet 
und haben Stichbogenfenster, in den Ankerschlüs- 
seln finden sich die Jahreszahlen 1735 und 1758, 
außerdem die eisernen Buchstaben S. Dominicus. 
Das Gebäude hat offenbar kaum nennenswerte 
Umbauten erfahren, nachdem es Garnisonlazarett 
geworden war. Durch eine eingehende Beschrei- 
bung aus dem Jahre 1900 sind wir über seine Ein- 
richtung genau orientiert6. Lediglich am westlichen 
Ende des Baukörpers wurde 1868 der Seitenflügel 
des alten Klosterbaues durch einen Anbau »massiv 
in Ziegelsteinen« erweitert »und mit Schiefer und 
Pfannen gedeckt« (a.a.O.). Die Größe des Grund- 
stückes betrug im Jahre 1900 etwa 2860 qm, wo- 
von 1104 qm bebaute Fläehe waren. Der Haupt- 
flügel war zum größeren Teil dreistöckig, zurn klei- 
neren Teil, wie der Nebenflügel zweistöckig. Von 
der Straße führte eine steinerne Treppe zum Haupt- 
eingang, ein Torweg diente »zum Einfahren der 
Krankenfahrbahren, Kohlen- und Mlillwagen in
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den Hof« (a.a.O.). Die damalige Bettenzahl des 
Lazarettes betrug 72 bei einer »Garnisonstärke von 
rund 1800 Köpfen«, die Patienten waren in elf 
Krankenzimmern von unterschiedlicher Größe un- 
tergebracht. Betreffs der hygienischen Einrichtun- 
gen hebt der Bericht den Anschluß an die städti- 
sche Wasserleitung und Entwässerungsanlage her- 
vor, und bei der Schilderung der sanitären Anlagen 
wird vermerkt, daß für die Syphilitiker eine beson- 
dere Einrichtung dieser Art bereitgestellt sei. Im 
Erdgeschoß waren 2,50 m breite, »mit hohen Fen- 
stern versehene Flure« gelegen, sowie die Räume 
für Ärzte, Sanitätspersonal und Verwaltung, die 
Apotheke und die Wirtschaftsräume. Im ersten 
Stoek lagen zehn Krankenzimmer mit Nebenräu- 
men; sogar ein Raum für Geisteskranke und für 
Arrestanten war vorhanden, außerdem ein Opera- 
tionsraum. Das zweite Stockwerk enthielt den größ- 
ten Krankensaal, außerdem Räume für Sanitäts- 
material. Ganz im Sinne der in den beiden letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts siegreich vor- 
gedrungenen Wissensehaft der Bakteriologie und 
Hvgiene gab es im Garten sogar eine eigene Des- 
infektionsanstalt. Für die Rekonvaieszenten war 
ein eigener Garten vorbehalten7.
1 Stadtarchiv Aachen, Rats- und Beamtenprotokolle 1708 —1728.
2 W. Mummenhoff, Die Aachener Stadtklöster und ihre Ge- 

schichte. (In: Aachener Heimatgeschichte, hrsg. v. A. Huyskens. 
Aachen 1924).

3 A. Fritz, Zur Baugeschichte des Aachener Stadttheaters,
ZAGV 22 (1900), 53.

4 Stadtarchiv Aachen, Acta Med. Verwalt. V, 103/8.
5 K. Faymonville, KDRh X, II, S. 324.
6 Festschr. z. 72. Versammlung der Deutschen Naturforseher und 

Ärzte. Aachen 1900, S. 281 ff.
7 Naeh dem Ersten Weltkrieg wurde das Garnisonlazarett auf- 

gelöst; das ehemalige Dominikanessenkloster wurde zu einem 
Institut der Technischen Hochschule. Noch heute sind Arbeits- 
räume der Hochschule hier untergebracht, cloch wird der alte 
Bau bald niedergelegt werden, um einem neuen Hoehschul- 
institut Platz zu machen.

18. Gut Diepenbenden

Schon im Mittelalter hatte eine enge Bindung zwi- 
schen Chemie und Medizin bestanden; die aus der 
Ideenwelt der Gnosis stammende Alchemie wurde 
besonders von Ärzten betrieben. Noch bis zu Para- 
celsus und van Helmont lassen sich diese Strömun- 
gen verfolgen. Aber auch die seit dem 16. J ahrhundert 
aufkeimende naturwissenschaftliche Chemie wurde 
vor allem von Ärzten gefördert, und im 17. Jahr- 
hundert tritt das chemische Denken in der Medizin 
so stark in den Vordergrund, daß es zur Blüte einer 
neuen wissenschaftlichen Richtung kommt, der 
Iatrochemie. Sie versuchte, alle Lebensvorgänge 
schlechthin dureh chemische Prozesse zu erklären.

Der bedeutende Aufstieg der Chemie als exakter 
Wissenschaft irn Jahrhundert der Aufklärung 
brachte es mit sich, daß die traditionelle Materia 
medica kritischen Untersuchungen unterzogen wur- 
de, wobei die LTnwirksamkeit zahlloser Arznei- 
mittel dargetan werden konnte. Die Folge war der 
sog. therapeutische Skeptizismus und Nihilismus, 
der am Ende des 18. und in der ersten Hälfte des
19. Jalirhunderts weite Kreise der wissenschaft- 
lichen Medizin ergriff. »Eine tiefe Niedergeschlagen- 
heit machte sich im ganzen medizinischen Europa 
breit, die sich in Paris wie in Wien, in Berlin wie 
in London und Edinburgh gleichermaßen darin 
ausdrückte, daß nun die gesamte Arzneimittel- 
therapie für wenig wirkungsvoll... gehalten wurde. 
In dieser Phase der Medizingeschichte setzte die 
moderne Pharmazie ein, die im privaten Labora- 
torium einzelner schöpferisch begabter Apotheker 
begann.. . «h

In Aaehen ist diese Entwicklung mit dem Namen 
von J.P.J. Monheim verbunden2, als Apotheker 
und Chemiker hat er durch enge Zusammenarbeit 
mit den Aachener Ärzten die kritiseh-wissensehaft- 
liehe Methodik in der Toxikologie und in der Quell- 
wasseranalyse vorwärtsgetrieben. Im Jahre 1815 
war er zum Ehrendoktor der Göttinger Universität 
ernannt worden. Ausschlaggebend für eine frucht- 
bare Tätigkeit auf chemischem Gebiet war die Er- 
richtung eines eigenen Laboratoriums. Schon sein 
Vater Andreas hatte ein solches in der Apotheke 
am Hühnermarkt installiert, der Sohn baute es wei- 
ter aus. Im Jahre 1830 erwarb er das Gut Diepen- 
benden in der Aachener Lleide, das sclion 1804 
durch den Vater des Malers Alfred Rethel eine che- 
mische Fabrik aufgenommen hatte. Als Monheim 
das Anwesen übernahm, bestand Diepenbenden 
aus Wohn- und Wirtschaftsgebäuden, einem Töp- 
ferhaus, einer Fabrik für Salmiak und für Berliner- 
blau. Die Verlegung des Betriebes aus der Aache- 
ner Altstadt in die Einsamkeit der ländlichen Urn- 
gebung war wohl notwendig geworden, weil die 
produzierten Chemikalien eine starke Geruchs- 
belästigung der Anwohner verursachten; auch I3ie- 
penbenclen hieß im Volksmund das »Stenkes« 
( = Stinkhaus).

Die Form, in der sich Diepenbenden heute dem 
Besucher darbietet, weicht erheblich von dem Bau- 
zustand vor hundert Jahren ab. Dem jetzt noch 
stehenden Herrenhaus mit seinem gepflegten Park 
ist kaum noch anzusehen, daß es die oben genann- 
ten industriellen Bauten und chemischen Laborato- 
rien besessen hat. Eine alte Karte aus dem 18. Jahr- 
hundert3 zeigt die Anlage als einen von Wasser- 
gräben umgebenen und in quadratischer Form an-
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geordneten Gebäudekomplex mit großem Innen- 
hof, zu dem man über eine Brücke gelangte. Von 
dem Quadrat ist nur noch ein Teil erhalten, die 
Gräben sind meist eingeebnet. Es ist nicht ausge- 
schlossen, daß ein heute noch bestehender Seiten- 
flügel, der einst den Innenhof abschloß, früher dem 
chemischen Betrieb auf Diepenbenden gedient hat.
1 H. Schadeivaldt, Die Anfänge der pharmazeutischen Industrie 

in Deutschland. Münchner Medizin. Wochenschr. 107 (1965), 
S. 1716—1722.

2 Über J. P. J. Monheim, s. S. 212.
3 StA. Kopzokarte 1777.

19. Der warme Weiher in Burtscheid (Bastine)

Joh.Bapt.Jos.Bastine, geb. 1783 in Löwen, gest.1844 
in Aachen. - Blick auf St. Michael und St. Johann in 
Burtscheid vor der Erbauung des Viaduktes. — 
Öl auf Eichenholz. — H 36, B 41. — Inv. Nr. 777.

Aachen, Stadtgeschiehtliches Museum 
Burg Frankenberg

Der Dorfweiher, ein beliebtes Objekt malerischer 
Gestaltung, ist in Burtscheids Geschichte jahrhun- 
dertelang zum Ausgangspunkt einer schweren epi- 
demischen Krankheit geworden, die so eng mit den 
geographisch-topographischen Gegebenheiten ver- 
bunden war, daß sie unter dem Namen Burtschei- 
der Krankheit bekannt geworden ist. Der sonst all- 
gemein libliche Narne war Wechselfieber, die Be- 
zeichnung Malaria wurde 1753 von Torti geprägt1. 
Seit der Antike hat diese Seuche immer wieder

schieksalhaft in den Gang der Geschichte einge- 
griffen2, noch heute sterben etwa drei Millionen 
Menschen auf der Erde an dieser Krankheit. Hierbei 
sind im wesentliehen nur die wärmeren Länder be- 
troffen, während in früheren Jahrhunderten auch die 
gemäßigten Klimazonen diese Epidemie kannten. Im 
Rheinland wird zuerst von Caesarius von Heister- 
bach in seiner Lebensbeschreibung des hl. Engel- 
bert das Vorkommen yon Tertian- und Quartan- 
fieber erwähnt3. Daß aber die Malaria wenn auch 
nicht als ausgesprochene Seuche, sondern als Indi- 
vidualerkrankung schon in karolingischer Zeit be- 
kannt war, geht aus den Briefen Alkuins hervor, die 
zwischen 782 und 800 verfaßt wurden. Hier wird 
die Krankheit Romanus comes genannt; Alkuin 
hatte sie sich bei einem Aufenthalt in Rom zuge- 
zogen4. Der Kölner Erzbischof Reinald von Dassel 
ist 1166 von Tertianfieber ergriffen worden5, und 
es ist anzunehmen, daß durch die Römerziige der 
Deutschen immer wieder Malaria in die Länder 
nördlich der Aljoen eingeschleppt worden ist. 
Allerdings sind nicht nur Gametenträger, also 
malariainfizierte Personen für die Entstehung einer 
Ejüdemie eine conditio sine qua non, sondern auch 
Brutstätten der Anopheles, die für diese Mücken- 
arten eine optimale Vermehrungsmöglichkeit bie- 
ten. Ausschlaggebend sind hier die Temperaturen 
der Wasseroberfläche, wo sich das Brutgeschäft cler 
Anojüheles absjoielt: sie beträgt mindestens 17 Grad 
Celsius, im warmen Weiher zu Burtscheid wurde 
während des neunzehnten Jahrhunderts eine Tem-
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peratur von 25 bis 28 Grad gemessen. Ursache hier- 
für war die Tatsache, daß der Weiher vom sog. 
warmen Bach gespeist wurde, der die heißen 
Quellwässer der Siedlung und des Bades Burt- 
scheid aufnahm.

Die Topographie der alten Bachläufe und Weiher 
und ihre Beziehung zum Auftreten der Malaria 
ist von Boventer eingehend untersucht worden6. 
»Nach unseren heutigen Kenntnissen von der Epi- 
demiologie der Malaria erfüllte nur der warme 
Weiher im Gegensatz zu den wenigen anderen 
vorhandenen Wasservorkommen (Mühlteichen) alle 
Voraussetzungen, die auf der Anophelenseite für 
das Auftreten einer Malariaepidemie gefordert wer- 
den müssen«7. Auch die Windströmungen waren 
für Burtscheid und den am nächsten gelegenen 
Stadtteil Aachens von Bedeutung; bei Nordwind 
traten in Burtscheid mehr Krankheitsfälle auf, bei 
Südwind weniger. Die infizierten Stechmücken 
wurden vom Südwind geradezu in die Siedlung 
Burtscheid hineingetragen und riefen hier das mas- 
senhafte Auftreten von Malariafieber hervor. Als 
Infektionsquelle sieht Boventer die aus aller Welt 
und auch aus den wärmeren Ländern in Aachen und 
Burtscheid zusammenströmenden Badegäste an, 
von denen sicherlich manche Gametenträger waren. 
An ihnen infizierten sich die Stechmücken und ver- 
breiteten dann ihrerseits die Krankheit bis zum 
Ausmaß einer schweren Volksseuche, die z. B. im 
Jahre 1834 ein Drittel der Burtseheider Bevölke- 
rung befiel und in der kleinen Gemeinde iiber ein- 
hundert Todesopfer forderte. In dem genannten 
Jahr war Burtscheid der größte Malariaherd cles 
Rheinlandes8.

Seit der Antike waren die Sumpfgebiete als Herde 
der Malaria bekannt, die Lehre von den giftigen 
Miasmen als Fieberursache hat sich bis ins neun- 
zehnte Jahrhundert gehalten. Zwar kannte man 
nicht den wahren Zusammenhang, aber man traf 
instinktiv die richtigen Maßnahmen: Fischteiche 
wurden gereinigt oder zugeworfen, offene ICanäle 
wurden überwölbt, Sumpfwiesen drainiert und 
bebaut, die Reinlichkeit der Straßen und Häuser 
wurde gefördert9. Der Erfolg blieb nicht aus, nach- 
dem der warme Weiher zunächst entschlammt und 
entkrautet und später ausgetrocknet v\mrden war10. 
»Damit war die Burtscheider Krankheit für immer 
erloschen«11.

Das Gemälde von Bastine gibt eine gute Vorstel- 
lung von den topographischen Beziehungen zwi- 
schen der gefährlichen Malariabrutstätte des »War- 
men Weihers« und der Siedlung Burtscheid, die 
nur wenige hundert Meter entfernt lag. Am Ufer 
ist die starke Verkrautung zu erkennen, und es ist

besonders bemerkenswert, daß in diesem Weiher 
Wasserpflanzen des südlichen Klimas gediehen12.

1 R. Müller, Medizinische Mikrobiologie. 4. Aufl. 1950, S. 89.
2 ebenda.
3 F. Kortenliaus, Das Wechselfieber in der Rheinprovinz und 

sein Verschwinden. Arch. f. Gesch. d. Medizin 20 (1928), 125
4 MG Epist. T. 4, 200.
5 Ph. Hildebrand, Zur Geschichte der Malaria. Münchner Mediz. 

Wschr. 1925, S. 699.
6 K. Boventer, Das Wechselfieber in Alt-Aachen und Burt- 

scheid. ZAGV 69 (1957), 117 f.
7 ebenda, S. 119.
8 Kortenhaus, a.a.O., 126.
9 W. Krimer, Praktische Beobachtungen. Journ. d. pract. Heil- 

kunde 79 (1834), II, 3—65.
10 Boventer a.a.O., 121 f.
11 ebenda, S. 122.
12 ebenda, S. 118.

20. Marianneninstitut

Die in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
rasch zunehmende Industrialisierung hatte zu tief- 
greifenden Umschiehtungen auf wirtschaftlichem 
und sozialem Gebiete geführt. Die Verelendung 
weiter Volkskreise ging Hand in Hand mit einem 
immer tieferen Absinken der Wohnungshygiene; es 
»herrschten Zustände, von denen wir uns heute 
kaum vorstellen können, daß sie Wirklichkeit wa- 
ren«1. Unter den Elendsquartieren der Altstadt 
waren Häuser, die bis zu zweihundert Menschen 
beherbergten. Gerade die Ärzte waren Kronzeugen 
dieser unhaltbaren Zustände, die besonders in der 
geburtshilflichen Praxis auf erschütternde Weise 
zutage traten. Zwar gab es in Europa seit dem 
17. Jahrhundert Gebärhäuser und seit dem acht- 
zehnten auch Geburtsabteilungen an den Universi- 
tätskrankenhäusern, doch lag der Schwerpunkt der 
Geburtshilfe weitaus bei der häuslichen Entbin- 
dung, was bei dem Wohnungselend dieser Jahre zu 
unerträglichen Zuständen in menschlicher und 
hygienischer Hinsicht führte. Durch die Initiative 
des Arztes Dr. Vitus Metz und des Ghemikers Dr. 
J.P.|. Monheim wurde eine Institution geschaffen, 
die die erste ihrer Art in Deutschland war und ein 
halbes Jahrhundert lang die einzige blieb: das Wöch- 
nerinnenasyl »Marianneninstitut«2. Diese Einrich- 
tung wurde getragen und verwaltet durch den von 
Damen der ersten Gesellschaftsschichten gegründe- 
ten »Mariannenverein«, in dessen Vorstand auch 
die beiden Initiatoren Metz und Monheim gewählt 
worden waren. Am 3. August 1830 wurde das Haus 
feierlich eröffnet. Vitus Metz übernahm unentgelt- 
lich die ärztliche Tätigkeit, die er bis zu seinem 
Tode 1366 ausgeübt hat. Wenn es sich hier schon 
um eine hervorragende soziale Tat handelte, so 
rückte doch diese Geburtsklinik auch rasch zu einer
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der besten in Deutschland auf. Die hygienische 
und organisatorische Struktur wurde später zum 
Vorbild für zahlreiche Institutionen ähnlicher Art, 
die in größerer Zahl gegen Ende des Jahrhunderts 
errichtet wurden3. Vor allem die medizinischen Er- 
gebnisse mit ihrer ungewöhnlieh niedrigen Mütter- 
sterblichkeit sind nur von wenigen Gebärhäusern

der damaligen Zeit erreicht worden, so etwa vom 
Lying-in-Hospital in London4.

Das erste Entbindungshaus wurde irn Jahre 1830 
in der Bendelstraße Nr. 928 B, später Nr. 22 einge- 
richtet und faßte zunächst sechs Betten, doch wurde 
schon 1844 das Nebenhaus Nr. 20 dazugekauft und 
die Bettenzahl verdoppelt. Der für die Zwecke einer 
Gebäranstalt notwendige Umbau wurde von dem 
damaligen Stadtbaumeister Ark entworfen und aus- 
geführt. Durch Hinzunahme eines Hintergebäudes 
konnte das Fassungsvermögen weiter vergrößert 
und auf zwanzig Krankenbetten gebracht werden. 
Siebenundsechzig Jahre lang hat das Entbindungs- 
institut in diesem Hause als »Wöchnerinnenasyl für 
unbemittelte, verheiratete Frauen« gewirkt. 13 817 
Kinder waren hier bis 1897 zur Welt gekommen; 
clie zunehmende Inanspruehnahme aber machte 
schließlich wegen Raummangels den Umzug aus 
der Bendelstraße in das Haus Jakobstraße 18 
»zum gülden Verken« notwendig. In diesem 
Gebäude, clas die Zerstörungen des Zweiten 
Weltkrieges überdauerte, verblieb die Entbindungs- 
anstalt bis zum Jahre 1959, um von hier aus in das 
Marienhospital zu Burtscheid überzusiedeln. Frei- 
lich hatte sich der Charakter des Instituts vom Asyl 
fiir arme Wöclmerinnen zu einer Entbindungsklinik 
für Frauen aller Volksschichten gewandelt. Im 
Jahre 1901 war sogar eine Abteilung fiir unehelieh 
Gebärende, die sogenannte »Zuflucht«, gebaut wor- 
den. Nach den Plänen des Stadtbaumeisters Lau- 
rent wurde sie auf dem am Annuntiatenbach gele- 
genen Teil des dem Mariannenverein gehörenden 
Grundstückes errichtet.

Im Rahmen der allgemeinen Hospitalgeschichte ist 
die Topographie dieser Entbindungsanstalt des- 
halb von Interesse, weil sie ein Beispiel dafiir bie- 
tet, wie man bei Übernahme eines zweckfremden 
Gebäudes und trotz an sich ungünstiger Grund- 
stücksgestalt doch den Funktionen einer Entbin- 
dungsanstalt gerecht zu werden bestrebt war. Das 
Grundstück stellte sich als ein langgezogenes Ter-
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rain von 9,56 Ar dar, das an der Jakobstraße etwa 
10 Meter breit ist, arn Annuntiatenbach etwa zwan- 
zig Meter (s. Abb. S. 220). Man wählte dieses Anwe- 
sen, weil man die zentrale Lage nahe dem Stadt- 
mittelpunkt, den auch das Institut in der Bendel- 
straße gehabt hatte, nicht rnissen wollte und nahm 
dafür dieungünstigen GrundrißverhältnisseinKauf. 
Das alte Patrizierhaus an der Jakobstraße war ge- 
eignet für Verwaltung, Personalunterkunft, Arzt- 
zimmer, Magazin und Vorratsräume. Die nach rück- 
wärts sich anschließenden Fabrikräume wurden ab- 
gerissen und durch den eigentlichen Krankenbau 
ersetzt, der einen langgestreckten, bis zum Annun- 
tiatenbach reichenden Baukörper darstellte. Er ent- 
hielt als Kernstück zwei große Wöchnerinnensäle 
mit zugehörigen Nebenräumen (Bäder usw.) sowie 
zwei Entbindungssäle. Auf dem sich zum Annun- 
tiatenbach hin verbreiternden Gelände wurde 
gegenüber dem eigentlichen Klinikbau und von ihm 
getrennt Küche, Waschküche, ein Zimmer fiir infi- 
zierte Wöchnerinnen und ein kleines Leichenhaus 
errichtet. Nunmehr verfügte das Institut (1897) 
über »große, luftige Wöchnerinnensäle« und konnte 
35 Krankenbetten unterbringen, es »entsprach auch 
in hygienischer Beziehung allen Anforderungen«5.
1 P. Diepgen, Geschichte der Medizin II., Berlin 1951, S. 87.
2 Über die geschichtliche Entwicklung dieser Institution vgl. 

E. Beaucamp, Zum 100 jährigen Jubiläum des Marianneninsti- 
tuts in Aachen. ZAGV 51 (1930), 299—319. —E. Schmitz-Cliever, 
Die Gründung des ersten Wöchnerinnenasyls in Deutschland. 
Sudhoffs Arch. f. Gesch. d. Med. 50 (1966), 136—156.

3 Beaucamp a.a.O., S. 310.
4 Schmitz-Cliever a. a. O., S. 152 A 2.
5 Beaucamp a.a.O., S. 308.

21. Die älteste Landkarte
des Aachener Reiches (1569)

Die Karte wurde erstmalig von H. Savelsberg be- 
schrieben1; sie war im Jahre 1900 von dem damali- 
gen Direktor des Aachener Suermondt-Museums, 
Dr. Kisa bei einem Kölner Händler entdeckt und 
an der Aufschrift »Stat vnd Reich Ach« als Fund 
von einmaligem Wert erkannt und für das Museum 
erworben worden. Sie ist in Temperafarben auf 
Leinwand gernalt und enthält in perspektivischer 
Darstellung die Stadt Aachen und das umgehende 
Aaehener Reich mit Waldungen, Ortschaften, Ein- 
zelhöfen, Straßenzügen und Bacliläufen. Zahlreiche 
Beschriftungen erläutern die topographischen De- 
tails, allerdings hat das 103 cm hohe und 118 cm 
breite Blatt an den Faltstellen und besonders am 
oberen Rand durch Feuchtigkeit gelitten. Die Ort- 
schaften sind durch Häuser und Kirchen angedeu- 
tet, die in helleren Farben wiedergegebenen Land-

straßen und Wege sind durch Wagen, Reiter und 
Fußgänger belebt.
Medizinhistorisch interessant ist die im linken unte- 
ren Quadranten der Karte sichtbare Einzeiclmung 
»Sebastien kruys« an einem Weg des Reichs- 
busches, unter dem Kreuz ist die Jahreszahl seiner 
Erriehtung 1447 verzeichnet. Man wird dieses Erin- 
nerungsmal zu Ehren des Pestheiligen Sebastian 
mit einer Notiz der Brauweiler Chronik in Zusam- 
menhang bringen dürfen, wonach in dem genannten 
Jahr »maxima mortalitas in his terris«, also in den 
Rheinlanden geherrscht hat. Der damalige Abt des 
Klosters Brauweiler war Arnoldus III. Quaydt, der 
im Jahre 1458 starb. Die auf das große Sterben sich 
beziehende Eintragung lautet: »Circa idem tem- 
pus maxima mortalitas hominum in his terris exsti- 
tit, que eisdem insolitum pavorem incussit«2. Zwar 
ist das Jahr dieser Katastrophe nicht genannt, aber 
die unmittelbar darauffolgende Eintragung über 
den Verfall des Klosters Rottenbroch ist ausdrück- 
lich in das Jahr 1448 datiert, so daß man annehmen 
muß, daß die Seuche 1447 hereingebrochen ist3. 
Über den medizinischen Charakter dieses Ereignis- 
ses läßt sich nichts aussagen, da weitere Quellen 
fehlen und die vorhandenen Chroniken dieses Zeit- 
abschnittes dazu schweigen. Das in der Karte ein- 
gezeichnete Erinnerungskreuz liegt an einern nach 
Westen führenden Fußweg innerhalb eines Waldes 
unweit der Grenze des Aachener Reiches, und zwar 
nahe jener Stelle, wo sich das Gebiet der Reiehs- 
abtei Kornelimiinster zusammen mit dem jülich- 
schen Amt Schönforst bogenförmig in das Hoheits- 
gebiet des Aachener Reiches vorschiebt. Vergleicht 
man diese Karte von 1569 mit der von Kopzo 1777 
unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Lage 
der Windrose, so stand dieses Pestkreuz östlich vom 
Haarbach und südlich von dem Weiler(?) Wam- 
bach, schon jenseits des Landgrabens, aber noch in 
dem zum Aachener Reich gehörenden »Reichs- 
wald«4. In Kopzos Karte von 1777 ist clieses spät- 
mittelalterliche Gedenkkreuz merkwürdigerweise 
nicht eingetragen, während der »Raths- und Staats- 
kalender« zum Jahre 17885 unter den Kapellen des 
Aachener Pveiches auch eine solche »zu St. Sebastian 
im Reichswald« erwähnt. Das würde dafür spre- 
chen, daß das einfache Pestkreuz von 1447 naeh 
1569 in eine Kapelle umgewandelt worden sein 
muß. Da aber eine solche in der sorgfältigen Karte 
von Kopzo nicht erscheint, könnte man den Zeit- 
punkt des Kapellenbaues nach 1777 datieren. Die 
Kapelle war Ziel mancher Bittfahrten in Seuchen- 
zeiten noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts6, vor 
allem bei den in der zweiten Jahrhunderthälfte 
immer wieder aufflackernden Ruhr- und Fleck- 
fieberepidemien.
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Das zweite medizinhistorische Denkmal, das diese 
alte Karte birgt, ist das Leprosorium Melaten. In 
der Mitte der oberen Kartenhälfte verläuft die nach 
Westen ziehende Via regia in Richtung Lemiers, 
auf ihrer linken Seite ist durch Rad und Galgen 
das Hochgericht gekennzeichnet, das auf dem Kö- 
nigshtigel lag; auf der rechten Seite aber und nur 
wenig weiter als die Richtstätte erhebt sich eine 
kleine Gebäudegruppe, die von einem Kirchturm- 
dach überragt wird. Es ist Melaten, das ehemalige 
Leprosorium Aachens. Einzelheiten sind nicht mehr 
auszumachen, teils wegen des schlechten Erhal- 
tungszustandes der Karte, teils wegen der Kleinheit 
der Details, die keine weiteren topographisehen 
Deutungen zulassen.
Der Schöpfer dieser bedeutsamen Bildkarte ist 
Cornelis Janson Fries, dessen Name am unteren 
Kartenrande vermerkt ist. Nach Savelsberg7 cllirfte 
der Zeichner im Jahre 1569 nur eine Karte gemalt 
haben, weshalb sie den Wert eines Unikunrs bean- 
spruchen darf.
1 H. Savelsberg, Die älteste Lanclkarte des Aachener Reiches von 

1569. ZAGV 23 (1901), 290—305.
2 G. Eckertz, Brauweiler Chronik. Annal. d. Histor. Vereins f. 

d. Niederrhein 18 (1867), S. 145.
3 B.M. Lersch, Geschichte der Volksseuchen. Berlin 1896, S. 186. 
2 Vgl. hierzu A. Huyskens, Aachener Heimatgesehiehte. Aaehen

1924. Tafel I nach S. 64.
5 Stadtarchiv Aachen, Des Königlichen Stuhls und der Kaiser- 

lichen freyen Reichs-Stadt Raths- und Staatskalender ...Aachen 
1788.

6 A. Brecher, Die kirchliche Reform in Stadt und Reich Aachen 
v. d. Mitte d. 16. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Münster/W. 1957, S. 154 f. und passim.

7 Savelsbcrg, a.a.O.. S. 305.

Aachen, Stadtgeschichtliches Museum

22. Cholerafriedhof (1832)

Bis zum Jahre 1831 hat es in Deutschland und in 
Europa keine Choleraepidemie gegeben, die Seuehe 
hatte sich auf ihre Ursprungsherde in Südasien 
beschränkt. Von dort aus hatte sie nach 1817 ihren 
großen Weltzug angetreten und 1831 in Danzig 
erstmalig deutschen Boden erreicht. Doch kam die 
1832 in Aaehen ausbrechende Epidemie nicht aus 
dem Osten, sondern war ein letzter Ausläufer des 
Seuchenzuges, der an der Mittelmeerküste Frank- 
reichs begann und iiber Paris, Luxemburg und Bel- 
gien nordwärts gerichtet war.
In Aachen und dem damals als selbständige Nach- 
bargemeinde bestehenden Burtscheid trat die 
schwere Seuche im September 1832 auf und erlosch 
erst am Jahresende. Diese für das Abendland völlig 
neue Krankheit ließ bei ihrern Auftreten noch ein- 
mal die Schrecken der mittelalterlichen Pestzüge 
aufleben, wenn auch nicht hinsichtlich der Zahl der

Opfer, sondern vielmehr im dramatischen Ablauf 
der Einzelerkrankung uncl im Hinblick auf die 
rätselhafte Weiterverschleppung.
Im allgemeinen erkrankte nur imrner ein kleiner 
Teil der Gesamtbevölkerung, aber von den Betrof- 
fenen starb mehr als die Hälfte. So war denn auch 
bei der Beerdigung von Choleratoten nicht die Zahl 
der Verstorbenen das drängende Problem, wie frü- 
her bei der Pest, sondern die Wahl der Begräbnis- 
stätte. Nach den behördlichen Vorschriften durften 
Choleratote nur außerhalb der menschlichen An- 
siedlungen beerdigt werden. Trotz der unklaren 
Vorstellungen, ob ein Miasma oder ein Kontagium 
die Seuche erzeuge, hielt man doch an der Anschau- 
ung fest, daß die Opfer dieser Seuche möglichst 
weit entfernt von den Wohnstätten begraben wer- 
den müßten. Für die Stadt Aachen war diese Frage 
gelöst, da seit 1805 am Adalbertsteinweg weit vor 
dem Mauerring ein großes Friedhofsgelände be- 
nutzt wurde - ein Erfolg der für das Gesundheits- 
wesen sehr verdienten französischen Verwaltung. 
Die Gemeinde Burtscheid aber sah sichbeim Heran- 
nahen der Cholera gezwungen, weit entfernt von 
der Wohnsiedlung einen Sonderfriedhof in der 
Burtscheider Heide anzulegen. Er liegt, heute noch 
erkennbar, an der linken Seite der Einfahrt zum 
Waldfriedhof. Es ist ein rechteckiger Platz von etwa 
30 X 60 Meter Ausdehnung, der damals offen- 
sichtlich aus dem Wald durch Abholzen gewonnen 
wurde. Die Geschichte dieses Begräbnisplatzes ist 
nicht uninteressant. Ursprünglieh betrug seine 
Größe »32 Meter im Geviert«, also eine Fläehe, wo 
1832 die wenigen Opfer der Cholera — im ganzen 
zwölf - ohne Schwierigkeit beigesetzt werden kon- 
ten. Anders verliefen die Ereignisse bei der zweiten 
großen Epidemie im Jahre 1849. Innerhalb von 
sechs Monaten wurde mehr als einhundertund- 
fünfzig Menschen in Burtscheid von der Cholera 
hingerafft; vielleicht war eine besonders bösartige 
Erkrankungsform im Spiel; vielleicht trägt aber auch 
die uneinsichtige Haltung der Gemeinde1 Schuld 
an dieser Katastrophe. Die topographischen Ver- 
hältnisse und die damit zusammenhängenden 
hygienischen Bedingungen waren gerade in Burt- 
scheid ungünstig, eine besonders energische Füh- 
rung des Abwehrkampfes gegen die Cholera war 
daher geboten; so hatte ihn der tatkräftige Burt- 
scheider Bürgermeister Berto v. Lövenich noch bei 
der Epidemie von 1832 durchgeführt2. Die unge- 
wöhnlich hohe Zahl der Choleratoten 1849 machte 
nun eine Verdoppelung des Sonderfriedhofes in der 
Burtseheider Heide notwendig. Zwar finden sich 
darüber keine Quellenhinweise, aber die Land- 
karten zeigen noch um die Jahrhundertwende, daß 
der Friedhof nicht rnehr »32 Meter im Geviert«
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groß war, sondern etwa 30 X 60 Meter3. Da aber 
bei der letzten großen Choleraepidemie in Burt- 
scheid vom Jahre 1866 der Sonderfriedhof nicht 
mehr benötigt wurde, weil der inzwischen angelegte 
Heißbergfriedhof die vorgeschriebene Lage außer- 
halb des Ortes hatte, kommt als Ursache für die 
Vergrößerung des Sonderfriedhofes nur die ver- 
heerende Seuche von 1849 in Frage.
In dieser Ausdehnung ist er heute noch als Teil des 
Waldfriedhofes kenntlich; ein Erinnerungskreuz 
trägt auf dem Steinsockel die Aufschrift: »Betet für 
unsere Brüder und Schwestern, die im Jahre 1832 
an der Cholera gestorben sind«. Einzelgräber sind 
aber schon seit langer Zeit nicht mehr zu erkennen, 
doeh lehrt die Geschichte der Burtseheider Cholera- 
epidemien, daß hier nicht nur die zwölf Toten des 
Jahres 1832, sondern auch die mehr als 150 Opfer 
der schweren Seuche von 1849 bestattetwordensind.
1 Haupt-Staatsarchiv Düsseldorf, Acta betr. Ausbruch der Cho- 

lera im Reg.-Bezirk Aachen 1849, Nr. 47.
2 Stadtarchiv Aachen, Acta betr. Cholerakrankheit 1831—35.
3 Stadtarchiv Aachen, Meßtischblatt 3028, 3029.

Zu Nr. 23

23. Apostelantependium

H. der quadratischen Einzelplatten 25. 10 Platten 
Silber vergoldet, die Platten mit den Reliefs der 
hll. Petrus und Paulu.s Gold, Treibarbeit. Früher

in Verbindung mit der Pala d’oro als Schmuck des 
Hochaltars.
Die heutige Fassung und Rahmung stammt aus 
dem 20. Jahrhundert, die Figuren sind überarbeitet.

Durch Hinzufügung des hl. Paulus mußten 13 Fi- 
guren untergebracht werden. Darum wurden Judas 
Thaddäus und Simon zusammen auf einer Platte 
dargestellt. Aachen um 1481.

Aachen, Chor des Domes

24. Beschneidung Christi
Meister des Tucheraltars (mit Gehilfen)

Nürnberger Schule. Um 1450. Benannt nach einem 
von der Familie Tucher gestifteten Fliigelaltar, der 
sich seit dem 19. Jahrhundert in der Liebfrauen- 
kirche zu Nürnberg befindet.
Nadelholz H. 101, B. 90 — Stiftung Weeber-van 
Houtem 1886. Vorher im Besitz der bayerischen 
Krone. Lit.: Thode, Die Malerschule von Nürnberg 
im 14. und 15. Jahrhundert 1891, S. 72 und 77. — 
Gebhardt, Die Anfänge der Tafelmalerei in Nürn- 
berg. Studien zur deutschen Kunstgeschichte, Straß- 
burg 1908, S. 162, Tafel XXVIII. — Kat. der Aus- 
stellung N ürnberger Malerei 1350—1450, Nürnberg 
1931 (Nr. 64) setzt unsere Tafel an den Anfang der 
Tätigkeit des Meisters (um 1440). — A. Stange, 
Deutsche Malerei der Gotik IX, Franken, Böhmen 
und Thüringen-Sachsen in der Zeit von 1400 bis 
1500, München und Berlin 1958, S. 30, Abb. 51. — 
Gemäldekatalog des Suermondt-Museums Nr. 312 
E.G. Grimme, Das Suermondt-Museum, Aachen 
1963, Nr. 130, S. 242 f.
Ausgestellt auf der Ausstellung Nürnberger Malerei 
1350-1450, Nürnberg 1931

Aachen, Suermondt-Museum

Brillendarstellungen (Nr. 24 und 25)

Die Wiedergabe von Lesehilfen in Kunstwerken 
der Vergangenheit hat um so größere Bedeutung 
als uns aus den ersten Jahrhunderten ihrer Ver- 
wendung keine Exemplare erhalten sind. Gemälde 
und andere Schöpfungen der bildenden Kunst sind 
die einzigen geschichtlichen Dokumente dieser 
wahrhaft epochemachenden Erfindung, deren Be- 
deutung für die Wissenschaft erst voll gewürdigt 
werden kann, wenn man sich die Tragik im Leben 
eines Gelehrten klar macht, dem durch zunehmende 
Alterssichtigkeit (Presbyopie) das Lesen unmög- 
lich geworden ist. In der Antike waren Sehhilfen 
unbekannt1, erst die arabische Medizin brachte im 
11. Jahrhundert durch die Einführung des soge- 
nannten Lesesteins einen Fortschritt, den Gerhard 
Eis »einen entscheidenden Anstoß« flir die Wissen-
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schaft im Mittelalter nennt. Der Lesestein war ein 
durchsichtiger Bergkristall oder Beryll (davon spä- 
ter der Name »Brille«. Nach anderer Auslegung soll 
sich das Wort vom ital. pariglia [die gleichen] ab- 
leiten), der etwas mehr als eine Halbkugel umfaßte 
und auf die Schrift gelegt wurcle, so daß die Buch- 
staben beim Lesen vergrößert sichtbar wurden, 
wenn der Stein von der Hand geführt auf den 
Zeilen weiterwanderte. Eine genaue Beschreibung 
stammt von dem Mönch Roger Bacon (1214-1294), 
dem man bisweilen auch die Erfindung der Brille 
zuschreibt. Die älteste Erwähnung des Lesesteins 
in der Literatur findet sich bei Konrad von Wlirz- 
burg (gest. 1287). Über die Lupe, die fast zur sel- 
ben Zeit in Gebrauch kam, ein Glas, das man zwi- 
schen Auge und Schrift hält, gelangte man am Ende 
des 13. Jahrhunderts zur eigentlichen Brille, also 
jener Sehhilfe, die man direkt vor die Augen hielt. 
Man hält Murano bei Venedig für die erste Her- 
stellungsstätte, die als Zentrum der damaligen Glas- 
industrie in Blüte stand. Da die Alterssiehtigkeit das 
dringendste Problem darstellte, waren die Konvex- 
linsen — analog dem Lesestein — die erste Form der 
neuen Erfindung. Wir wissen es aus den künstleri-

Zu Nr. 24

schen Darstellungen des 14. Jahrhunderts; von die- 
sem Zeitpunkt an werden besonders gern alte Men- 
schen vom Maler oder Bildhauer mit Brillen aus- 
gestattet, sie werden für den Krinstler geradezu 
das Sinnbild des Alters und der Gelehrsamkeit. 
Dabei wird auf Anachronismen keine Rücksicht ge- 
nomrnen, vielmehr werden Moses, die Propheten, 
die Apostel und die frühchristlichen Heiligen mit 
Brillen versehen3.
Anhand der Werke bildender Kunst kann man chro- 
nologisch die Entwicklung der Brillenform ver- 
folgen. 1. Zangenbrillen. Sie stellen ein gestieltes 
Doppelglas dar, dessen Gabel mit der Hand gehal- 
ten wurde, wie ja überhaupt die Brillen ursprüng- 
lich nicht aufgesetzt, sondern vor die Augen gehal- 
ten werden mußten. Das älteste Zeugnis dieser Art 
stammt aus dem 14. Jahrhundert4. Die beiden Bran- 
chen der Metallgabel waren federnd miteinander 
verbunden, was bei längerem Lesen aber eine Er- 
müdung der Finger hervorrief und daher durch 
eine feste Brillenform ersetzt wurde. 2. Die Nieten- 
brille. Hierbei wurden die beiden gestielten Einzel- 
gläser durch eine feste Nietung vereinigt. Das älte- 
ste Bild einer solehen Lesehilfe findet sich in der
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Nikolauskirche von Treviso aus dem Jahre 13525. 
In Deutschland kommt sie erstmals auf einem 
Tafelbild des Konrad von Soest (1404) vor. Das 
Gestell, das die Gläser trag, war aus Gold, Silber, 
Eisen, Horn oder Knochen angefertigt, die Gläser 
aus Kristall, Sehmuckstein (Beryll) oder Murano- 
glas. Bemerkenswert ist für unsern Raum, daß auch 
schon in Brabant frühzeitig ein Fabrikationsgebiet 
entstanden ist. In der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts klingt diesePeriodederBrillenherstellung 
allmählieh aus, länger hielten sich 3. die Bügel- 
brillen, die schon seit der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts in der flämiseh-burgundischen Kunst nach- 
weisbar sind6. Nach 1490 verbreiten sie sich im 
deutschen Sprachgebiet und sind nach 1500 all- 
gemein nachweisbar. Ihr Charakteristikum ist der 
feste Bügelsteg, der auf die Nase gesetzt wurde. 
Lederbrillen waren schon im späten Mittelalter 
bekannt, ihre Bllitezeit liegt zwischen 1500 und 
1600; sie wurden dann dureh die Metall- und Horn- 
brillen verdrängt.
»Durch das Bekanntwerden des Lesesteins und 
seiner Weiterentwicklung zur Brille wurde der 
bejahrte, lebenserfahrene Mensch in die Lage ver- 
setzt, am literarischen Leben teilzunehmen, sowohl 
als Verfasser als auch als Leser. Bis dahin konnten 
das Leute, die ungefähr 45 Jahre alt oder älter 
waren, nur dann tun, wenn sie reich genug waren, 
um sich Bücher mit besonders großer Schrift her- 
stellen zu lassen oder Vorleser zu besolden... Die 
Mehrzahl der älteren Leute aber fiel als Autoren 
und Lesepublikum aus«7. Die Folge einer Erweite- 
rung des lesenden Publikums um die älteren und 
alten Jahrgänge seit dem Ende des 13. Jahrhun- 
derts führte zu einer Erhöhung des Büeherumlau- 
fes, »die Produktion springt geradezu ruckartig 
an«8. Man kann die Bedeutung dieser medizini- 
schen Entdeckung für das Aufblühen des literari- 
schen Lebens und der wissensehaftlichen Forschung 
nicht hoch genug veranschlagen; und in der Vor- 
liebe der bildenden Kunst seit dem 14. Jahrhundert, 
den alternden und gereiften Menschen als Brillen- 
träger darzustellen, erkennt man diese tieferen 
Zusammenhänge. »Die Literatur hörte auf, ein 
Reservat der Jugend zu sein, sie wurde Besitz und 
Anliegen aller Lebendigen«9.
Der Bildausschnitt aus dem Gemälde von Steen- 
wijk erläutert die Art und Weise, wie die Brillen 
noch im 16. Jahrhundert den Weg zum Patienten 
fanden. Auf den Jahrmärkten pflegten wandernde 
Brillenhändler, in einem Tragkasten Brillen ver- 
schiedener Stärken bei sich zu führen und zum Kauf 
anzubieten. Da es sich meist um eine Sehhilfe 
gegen Alterssichtigkeit handelte, war die Wahl des 
geeigneten Glases durch Ausprobieren einfach.

Die Brille, die der Kanoniker auf dem goldenen 
Antependium in der rechten Hand hält, ist offen- 
J)ar eine federnde Zangenbrille, deren Branchen 
sich aneinanderlegen, wenn der Leser sie von den 
Augen abnimmt. Dagegen hat der jüdische Priester

25. Marktszene (Ausschnitt) 
Hendrik van Steenwyck (um 1598), 
Aachen, Suermondt-Museum

auf dem »Tucheraltar« eine Bügelbrille aufgesetzt, 
um den Text für den Beschneidungsritus vorzu- 
lesen. Dasselbe Bild veranschaulicht eine weitere 
medizinische Einzelheit, eine rituelle Beschneidung. 
Der operative Vorgang wird hier zum Bildmittel- 
punkt und mit anatomisch-chirurgischer Genauig- 
keit festgehalten. Ein Priester hält das Neugebo- 
rene über eine Sehüssel, während ein zweiter das 
Präputium zwischen Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand hält und mit der rechten ein großes 
gebogenes Messer zur Zirkumzision ansetzt.
Das gleiche Thema mit einer sehr ähnlichen ikono- 
graphischen Gestaltung behandelt der Schöpfer 
der Buchillustrationen im Gebetbuch des Kardinals 
Albrecht von Brandenburg um 1530. Der Künstler 
Sirnon Bening kennzeichnet den gelehrten, älteren 
Priester dureh das Attribut der Brille, die als typi- 
sche Bügelbrille lose auf der Nase sitzt. Das Be- 
schneidungsmesser in der Rechten ist hier wesent- 
lich kleiner, die Finger der Linken werden vom 
Haltetuch bedeckt gehalten.
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Im übrigen finden wir auf dem großen Gemälde 
Steenwijks eine weitere medizin-historisch interes- 
sante Einzelheit. Im Hintergrund des großen Plat- 
zes hat vor dem gotisehen Laubengang ein Theriak- 
verkäufer seinen Laden aufgeschlagen, eine Ver- 
kaufsbude mit Tisch und aufgeklapptem Regal, 
auf dem Arzneigefäße angeordnet sind. Auf großen 
Bildtafeln wird den lesens- und schreibensunkundi- 
gen Interessenten erläutert, gegen welche Leiden 
und Beschwerden das angepriesene Medikament 
anzuwenden sei. Es handelte sich stets um zusam- 
mengesetzte Latwergen, in denen teils wirkungs- 
lose, teils aber auch recht wirksame Substanzen ent- 
halten waren, z. B. Opium mit schmerzstillendem 
Effekt. Allgemein üblich waren sogenannte Schrei- 
zettel, Einblattdrucke mit Anpreisung und Ge- 
brauchsanweisung, die dem Käufer zugleich mit 
dem Medikament ausgehändigt wurden10.

Aus.schnitt aus der »Marktszene« (s. S. 225) 1 2 3 * 5 6 7 8 9

1 C.H. Sasse, Geschichte der Augenheilkunde. Stuttgart 1947, 
S. 31.

2 G. Eis, Vom Werden altdeutscher Dichtung. Berlin 1962, S. 41 ff.
3 Sasse, a.a.O., S. 32.
1 ebenda.
5 Katalog einer Bilderausstellung zur Geschichte der Brille 

(XIII. Intemat. Ophthalmologenkongreß zu Amsterdam), Am- 
sterdam 1929, S. 9.

6 ebenda, S. 12.
7 Eis, a.a.O., S. 46.
8 ebenda, S. 47.
9 ebenda, S. 57.

10 G. Keil, Das costelijk laxatijf Meister Peters van Dordt. 
Untersuchungen zum Drogen-Einblattdruck des Spätmittel- 
alters. Sudhoffs Archiv 50 (1966), 113—135. — E. Schmitz- 
Cliever, Ein seltener medizinischer Einblattdruck aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. In: Medizingeschichte im Spek- 
tmm. Festschrift für Johannes Steudel. Sudhoffs Archiv Bei- 
heft 7. Wiesbaden 1966. S. 178—186.

26. Elfenbeinrelief der Kanzel König Heinrichs II.

H. 24, B. 11, Ägypten (alexandrinisch?) um 550. 
Darge.stellt sind ein berittener und ein stehender 
Krieger, Nereiden, Isis mit dem Horusknaben sowie 
ziveimal der Gott Bacchus.
Lit.: I. Buchkremer, Der Ambo Heinrichs 11., in: 
Deutsche Kunst und Denkmalpflege, Berlin und 
Wien 1937, S. 98 ff. — E. Doberer, Studien zu dem 
Ambo Kaiser Heinrichs II., in: Karolingische und 
ottonische Kunst (Forschungen zur Kunstgeschichte 
und Christlichen Archäologie III), Wiesbaden 1957,
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S. 308 ff. — H. Fillitz, Das Evangelistenrelief vorn 
Ambo Kaiser Heinrichs ff., ebendort S. 360 ff. — 
H. Schnitzler, Fulda oder Reichenau?, in: Wallraf- 
Richartz-Jahrbuch XIX (1957). — Zu den Elfen- 
beinen: W.F. Volbach, Elfenbeinarbeiten der Spät- 
antike und des friihen Mittelalters, Vlainz 1952, 
Nr. 72 — 77. — K. Wessel, Studien zur oströmischen 
Elfenbeinskulptur, in: Wissenschaftliche Zeitschrift 
der Universität Greif.swald II (1952/53), S. 77 ff. — 
H. Stern, Quelques Oeuvres sculptees en bois os es 
ivoire de style Omeyade, in: Ars Orientalis I (1954), 
p. 119 ss. — H. Schnitzler, Rheinische Schatz- 
kammer, Düsseldorf, ohne Jahr, S. 30 f., T. 112 bis 
123. - vgl, TextaufS.228.

Aachen, Dom

27. Teufelsbeschwörung

Hans Bollongier oder Boulenger, geb. um 1600 in 
Haarlem, gest. nach 1642.
Eichenholz H. 27, B. 43. — Stiftung B. Suermondt 
1883, Kat. 1883, Nr. 153 - Bez.: unten rechts 
H. Bollongier 1630. — Gemäldekatalog des Suer- 
mondt-Museums, Nr. 44.
Aachen, Suermondt-Museum

Heiltanz

Das Gemälde bietet eine relativ späte Darstellung 
des sogenannten Heiltanzes, spät insofern, als diese 
aus vorgeschichtlicher Zeit stammende Behand- 
lungsart von Krampfkrankheiten im 17. Jahrhun- 
dert allgemein außer Gebrauch kam, ja sogar von 
den Behörden »propter concurrentem superstiti- 
onem« verboten wurde. Noch im 16. Jahrhundert 
hatte Pieter Brueghel solche Heiltänze in Bildern 
festgehalten; die krampfkranken Frauen, deren 
Körper in typischem arc de cercle nach rückwärts 
gebogen sind (Hysterie), werden von zwei gesun- 
den Mittänzern an den Armen festgehalten, ein 
Musiker, der wie die Begleittänzer von der Behörde 
bezahlt wurde, sorgt für den zur Tanzbewegung 
aufreizenden Rhythmus. So wird noch heute die 
Echternacher Springprozession, Überbleibsel eines 
alten Heiltanzes, nach einer ebenfalls uralten Melo- 
die getanzt1. Oft ging ein Vortänzer voran, um die 
Kranke in ihrem hysterischen Dämmerzustand zur 
Nachahmung anzuregen. Der Sinn war eine moto- 
rische Entladung der Kranken und eine Lösung der 
Verkrampfungssymptome. Mitunter wurde der 
Heiltanz viele Stunden hindurch bis zur völligen 
Erschöpfung der Kranken durchgeführt, die Mit- 
tänzer und Musiker mußten mehrfach abgelöst wer- 
den2. Auch Bollongiers sogenannte Teufelsbeschwö- 
rung enthält alle Einzelheiten, die zum Wesen des 
Heiltanzes früherer Zeiten gehören: die irn charak-

teristischen arc de cercle verkrampfte Hysterika, 
die beiden Mittänzer, die sie an den Arrnen fest- 
halten und zum Tanzen zwingen, der Vortänzer, 
der in grotesken Sprüngen vortanzt und die Patien- 
tin mit suggestiver Kraft zur Fortführung des Tan- 
zes anregen will, und schließlich der Musiker, der 
auf seiner Baßgeige den zwingenden Rhythmus 
hervorzaubert. Der im Hintergrund erscheinende 
Teufel mit Hörnern und Bocksbeinen symbolisiert 
das Böse, das aus der »Besessenen« ausgetrieben 
werden soll.
Das Krankheitsbild der Hysterie, insbesondere als 
Chorea major, als »großer Anfall«, wie es von J.M. 
Charcot und seiner Schule in die wissenschaftliche 
Medizin eingeführt worden ist, hat sehon im Mittel- 
alter viele Maler beschäftigt, ohne daß aber der 
Krankheitscharakter als solcher erkannt wurde. Man 
erklärte die stets sehr eindrucksvollen hysterischen 
Dämmerzustände, wie sie von der modernen Psy- 
chiatrie genannt worden sind, ausnahmslos als Zei- 
chen der Besessenheit und unterwarf die Betroffe- 
nen dem Exorzismus — mit Erfolg. Denn oft genug 
gelang es dem Priester, mit der religiösen Autorität 
einen heilsamen Einfluß auf das Unterbewußtsein 
auszuüben, zumal die Erkrankten selbst davon 
überzeugt waren, daß der Teufel in ihnen sitze. Die 
bildhaften Darstellungen der Heilung von Besesse- 
nen zeigen daher aueh meist den aus dem Munde 
des Kranken ausfahrenden Dämon. Der aus vor- 
christlicher Zeit übernommene Heiltanz war da- 
gegen eine prophylaktische Maßnahme, der vor 
allem am Sommersonnenwendfest alle zu Krampf- 
krankheiten neigenden Personen unterworfen wur- 
den. Die Bilder Breughels beweisen, daß noch im
16. Jahrhundert diese Kollektivtherapie üblich war, 
zumindest aber nicht als ungewöhnlich empfunden 
wurde. Danach aber geht sehr bald das Wissen von 
der Heilkraft des Tanzes bei Krampfkrankheiten 
verloren. Der Sinn des Heiltanzes verblaßt zum 
leeren Aberglauben, der nur noch einige äußerliche 
Formeln wiederholt, ohne den tieferen Sinn zu 
kennen, der ihnen ehedern zugrunde lag. In reli- 
giösem Gewande lebt er noch weiter in der Echter- 
nacher Springprozession3.
So ist denn der Wandel der Szenerie von Breughels 
Heiltanz zur »Teufelsbeschwörung« Bollongiers 
durchaus sinnfällig und spiegelt die untersehied- 
liche Auffassung zwischen der Denkweise des 
16. und des 17. Jahrhunderts wieder. Während 
noch zu Breughels Zeit der Heiltanz offiziell und 
von der Behörde organisiert ausgeführt wurde, war 
er im 17. Jahrhundert als abergläubisches Tun ver- 
boten. Bollongiers Gemälde aber beweist, daß man 
heimlich an dem überlieferten Brauch festhielt und 
ihn in Kellergewölben, unter Ausschluß der Öffent-
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lichkeit, praktizierte. Im Volksglauben war man — 
dem heraufkommenden Weltbild des Rationalis- 
mus der Neuzeit zum Trotz — der Überzeugung, 
daß die Erscheinungsformen des hysterischen An- 
falles keine Krankheit in unserem Sinne, sondern 
Zeichen der Besessenheit durch einen Dämon sei. 
Ein Forscher des 20. Jahrhunderts, Emst Kretsch- 
mer, der sich besonders eingehend mit dem Pro- 
blem der Hysterie beschäftigte4, hat die bemerkens- 
werte Ansieht vertreten, daß das mittelalterliche 
Bild vom »Besessenen« keineswegs so abwegig war, 
denn es ist ja in der Tat ein im Unterbewußtsein 
der Kranken sich abspielendes Triebgeschehen, das 
im »Bewegungssturm« des »Großen Anfalls« zum 
Ausbruch kommt; eine in tiefen psychischen Schich- 
ten ablaufende Triebhandlung, die oft genug aus 
negativ zu wertenden Charakterzügen, wie Herrsch- 
sucht, Boshaftigkeit und Theatralik ihre Impulse 
empfängt. An die Stelle des Exorzisten von einst 
ist heute der Psyehotherapeut getreten5.

Korybantentanz (s. Abb. S. 226)

Aus der Antike ist eine größere Zahl von Kunst- 
werken erhalten, die den eigenartigen Zusammen- 
hang zwischen Musik und Medizin deutlich ma- 
chen6. Schon die Pvthagoreer hatten versucht, 
Krankheiten durch Musik zu heilen, wobei die Har- 
monie als der eigentliche Heilfaktor angesehen 
wurde; Lyra und Kithara waren die ihr gemäßen 
Instrumente. Den Gegenpol stellte jene Musikform 
dar, die zur Ekstase führte, und deren Instrument 
der Aulos, die altgriechische Doppeloboe war. Das 
Gegensatzpaar von Harmonie und Ekstase ent- 
spricht den Begriffen des Apollinischen und des 
Dionysischen bei Nietzsche. Wiihrend das Apollini- 
sche dem klaren Bewußtsein und rationalen Bereich 
angehört, brechen im Dionysischen tiefe Schichten 
cles Unterbewußten hervor. Bei dieser ekstatischen 
Musik ist das wesentliche Element der Rhythmus, 
er findet mit seiner Wirkung auf Trieb und Gefüh] 
als Hilfsmittel Anwendung bei der kultischen 
Ekstase7: aus den Rhythmen formt sich der heil- 
suehende Tanz8. Gerade aus den Erfahrungen der 
ekstatischen Tänze bei den Kulten des Dionysos 
und der Kybele scheint sich die Erkenntnis von der 
heilenden Kraft der Musik ergeben zu haben9. Im 
Ausleben der Vitalität erfolgte eine affektive Be- 
freiung im Sinne einer Katharsis, und dies vor 
allem bei solchen Indix’iduen, die zu seelisch be- 
dingten und körperlich manifest werdenden 
Krampfreaktionen neigten. Auch die Reaktionen 
des hysterischen Formenkreises gehören hierher, 
und so wird es verständlich, daß so manche antiken 
Darstellungen von Korybanten und Mänaden die 
Attitüden des »Großen Anfalls« mit arc de cercle,

zurückgeworfenem Kopf und verkrampften Hän- 
den aufweisen. Auch die Mänade des Ambo zeigt 
diese Einzelheiten verkrampfter Körperhaltung 
beim dionysischen Tanz zu den erregenden Klän- 
gen des Aulos.
1 P. Diepgen, Deutsche Volksmedizin, wissenschaftliche Heil- 

kunde und Kultur. Stuttgart 1935, S. 88 ff.
2 ebenda, S. 89.
3 ebenda, S. 91.
4 E. Kretschmer, Hysterie, Reflex und Instinkt. Leipzig 1946.
s Auch das Problem der Tanzkrankheit, also des durch Massen- 

suggestion erzeugten und bei psychisch labilen Personen in 
Form hysterischer Dämmerzustände mit Konvulsionen auf- 
tretende Tanzzwang gehört keineswegs der Vergangheit an. 
Diese besonders bei Jugendlichen unter der Einwirkung be- 
stimmter Musik auftretenden Massenerscheinungen sind in 
jüngster Zeit häufiger beobaehtet worden.

6 J. Schumacher, Musik als Heilfaktor bei den Pythagoreern im 
Lichte ihrer naturphilosophischen Anschauungen. In: Musik 
in der Medizin. Hrsg. von H.R. Teirich. Stuttgart 1958.

7 B. Boehm, Heilende Musik im griechischen Altertum. Zschr. für 
Psychotherapie 8 (1958), S. 132.

8 J. Berendes, Musik und Medizin. Cibazeitschrift 9 (Wehr 1961), 
S. 3322.

9 ebenda, S. 3319.

28. Das ottonische Evangeliar

H. 29,8, B. 21,5 (an drei Seiten etioas beschnitten). 
Reichenau, um 990
256 Pergamentblätter mit einer zwölfteiligen Folge 
von Kanontafeln, Bildern der 4 Evangelisten mit je 
einer Zierseite zu Beginn der Evangelien. In einem 
doppelseitigen Widmungsbild überreicht ein Mönch 
Liuthar dem Kaiser Otto das Buch. Dazu erscheint 
folgender Widmungsvers: HOG AVGVSTE Ll- 
BRO/TIBI COR DEVS INDVAT OTTO/QVEM 
DE LIVTHARIO TE / SVSCEPISSE MEMENTO. 
In 21 arkadengerahmten Vollbildern wird das Le- 
ben Christi geschildert. Sie sind weitgehend von 
der Ikonographie des Trierer Egbert-Codex abhän- 
gig. Hauptwerk der nach Liuthar genannten sog. 
Reichenauer Liuthar-Gruppe.
Der Kaiser des Dedikationsbildes ist Otto III.
Lit.: St. Beissel S.I., Die Bilder der Handschrift des 
Kaisers Otto im Münster zu Aachen, Aachen 1886.
- P. Odilo Gatzweiler, Die liturgischen Handschrif- 
ten des Aachener Münsterschatzes, Aachen 1926. — 
A. Boekler, in: Die Kultur der Abtei Reichenau II, 
München 1925, S. 982 ff. — W. Gernsheim, Die 
Buchmalerei der Reichenau, Münchner Diss. 1934.
- H. Schnitzler, Rheinische Schatzkammer, Düssel- 
dorf, ohne lahr, S. 30, T. 102 bis 107.

Aachen, Domschatz 

Darstellung der Hysterie

Es ist bekannt, daß ursprünglich die Heilkunde 
fast aussehließlich von Geistlichen betrieben wurde, 
besonders Klöster und Stifte widmeten sich dieser
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Heilimg des Besessenen

Tätigkeit (Kleromedizin). So ist auch am Krönungs- 
stift der karolingischen Plalz medizinisches Wissen 
gepflegt worden. Als die Kirche den Geistlichen 
die Ausübung medizinischer Praxis in mehreren 
Verordnungen, zuletzt auf dem IV. Laterankonzil 
1215, untersagte, war dieses Verbot nicht auf die 
reine wissenschaftliche Betätigung der Kleriker aus- 
gedehnt worden. So konnten sie nach wie vor neben 
ihren theologischeir und philosophischen auch 
naturwissenschaftliche und medizinische Studien 
betreiben. Nieht nur in karolingischer Zeit, sondern 
auch im Hoch- uncl Spätmittelalter bis in die Zeit 
der Renaissance hinein sind am Aachener Krö- 
nungsstift Kanoniker nachzuweisen, die Medizin 
studiert hatten. Die Zulassung zum Kanonikat 
wurde mehr und mehr auf Geistliche adliger Her- 
kunft eingeschränkt und auf solche, die den akade- 
mischen Grad irgendeiner Fakultät erlangt hatten, 
da der Träger eines solchen Grades sozial dem Adel 
gleiehgestellt war. In den Aufnahmebestimmungen 
wurde dieser Braueh schriftlich festgelegt und mit 
dem Wortlaut des Kanonikereides in das Evangeliar 
eingetragen, weil dieses Buch bei der Eidesleistung 
der Stiftsherren für die Handauflegung an einer 
bestimmten Stelle des Evangelientextes gebraucht 
wurde. Im Statut wird ausdrücklich der medizini- 
sche Doktor- oder Lizentiatengrad unter den aka- 
demischen Graden genannt, die auchbei nichtritter- 
bürtiger Herkunft des Geistlichen die Aufnahme in

das Kollegiatstift ermöglichte. Diese Eintragung 
stammt aus dem 14. Jahrhundert, sie legalisierte 
einen Brauch, der schon lange vorher ein Gewohn- 
heitsrecht gewesen war.
Der zweite Punkt medizinhistorischen Interesses ist 
die bildliche Darstellung eines hysterischen Anfalls, 
wie ihn der Buchmaler Liuthar offensichtlich aus 
eigener Anschauung erlebt haben muß; nur so ist 
die vollendete klinstlerische Wiedergabe der klini- 
schen Symptome möglich, die bei solchen Anfällen 
beobachtet werden. Es handelt sich um die Bibel- 
stelle bei Markus, wo von der Heilung eines Be- 
sessenen die Rede ist. Der Kranke zeigt die gro- 
teske Rückwärtsbiegung des Körpers, den »arc de 
cercle«, die verkrampften Hände, die verdrehten 
Augäpfel und sogar den aufgetriebenen Leib, 
typische Erscheinungen dieser Krankheit. Liuthars 
Kunst will vor allem den Gegensatz zwischen der 
unheilen Daseinssituation des vom Dämon geschüt- 
telten Menschen und der heilenden Kraft des ma- 
jestätischen Christus dem Beschauer nahebringen. 
Die elementare Gewalt solcher Anfälle hysterischer 
Dämmerzustände konnte der im bildhaften Den- 
ken lebende Mensch des Mittelalters nicht anders 
deuten als Macht eines Dämons, der vom mensch- 
lichen Körper Besitz ergriffen hat. Liuthars Bild 
gehört zu den friihesten seiner Art in der mittel- 
alterlichen Kunst, ein wertvolles Zeugnis in der 
Gesehichte der Psyehopathologie1.
1 J. Schumacher, Psychologische und psychopathologische Grund- 

lagen der Psychosen im deutschen Mittelalter. Mediz. Welt 11 
(1937), S. 1546. — Vgl. femer hierzu P. Diepgen, Deutsche 
Volksmedizin, wissenschaftliche Heilkunde und Kultur. Stutt- 
gart 1935, sowie E. Kretschmer, Hysterie, Reflex, Instinkt. 
Leipzig 1946.

29. Gebetbueh des Kardinals 
Albrecht von Brandenburg

(Albrecht, Kanzler und Primas der deutschen Kur- 
fürsten 1490-1545).
Deutscher Text, 41 Bildseiten mit fast 30 Passions- 
bildern, die übrigen Bilder allegorischen Inhalts 
sowie eine Darstellung der Erschaffung Evas.
Simon Bening (gest. 1661 in Brügge). Auf der Jetz- 
ten Seite sein SignetS.B. Enstehungszeit cles Gebet- 
buches um 1530.
Das Buch blieb bis ins 18. Jahrhundert im Besitz 
des jeweiligen Erbischofs von Mainz, gelangte im
18. Jahrhundert an die Familie Schönborn, die es 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts in ihrer Biblio- 
thek auf Schloß Gaibach bei Volkach aufbewahrte. 
Von 1868 bis nach dem Zweiten Weltkrieg gehörte 
das Buch der Wiener Linie der Rothschilds und kam 
iiber den amerikanischen Kunsthandel in die 
Sammlung Dr. Peter und Irene Ludwig, Aachen.
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Dornenkrönung (vgl. S. 231)
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Lit.: F. Winkler, Das Gebetbuch des Kardinals 
Albrecht von Brandenburg aus der Sammlung 
Ludwig, Aachen, in Aachener Kunstblätter, Lleft 
24/25,1962, S. 7 ff. — U. Steinmann, Das Andachts- 
Gebetbuch vom Leiden Christi des Kardinals Al- 
brecht von Brandenburg, in: Aachener Kunstblätter, 
Heft 29,1964, S. 139 ff.

Aachen, Sammlung Dr. Peter und Irene Ludwig 

Mikrozephalie

Die Abbildung auf Fol. 159 v, die Dornenkrönung 
darstellend, bringt die naturalistische Wiedergabe 
einer menschlichen Entstellung, eine Mikrozephalie. 
Der rechts im Vordergrund vor dem Schmerzens- 
mann kniende Knecht hat hohnvoll seine Miitze 
gezogen und damit seinen auffallend kleinen Hirn- 
schädel entblößt, zu dem das grobe, große Gesicht 
in bemerkenswertem Gegensatz steht. Die Stirn ist 
niedrig und fliehend, der Haaransatz tief, die häß- 
liche Schädelform wird durch das kurzgeschorene 
Haar besonders hervorgehoben. Einzelheiten er- 
innern auch an eine Akromegalie. Zu dem ordinären 
Gesiehtsausdruck des Schwachsinnigen paßt die 
obszöne Handbewegung, die in der bildenden 
Kunst nicht so selten anzutreffen ist1. Nach Hol- 
länder ist es »ein Fingerzeichen, das schon in der 
Antike jedermann verstanden hat«. J. Avalon ist 
dagegen der Meinung, daß diese Geste in der 
Antike ursprünglich eine Abwehrhandlung gegen 
den »Bösen Blick« gewesen ist, ihre Entstehung 
hänge mit der magischen Wertung der einzelnen 
Finger zusammen. Die drei ersten Finger — die 
»Schwurfinger« — seien allgemein bei der Abwehr 
dämonischer Kräfte von Bedeutung gewesen. Von 
der Abwehr des Bösen bis zur beleidigenden Geste 
war kein großer Schritt, und so findet man auf mit- 
telalterlichen Gemälden, insbesondere in den Ver- 
spottungsszenen der Passion in zahlreichen Fällen 
diese Handbewegung wieder. Nach Avalon träte 
also der Charakter der Obszönität in den Hinter- 
grund2.
1 E. Holländer, Die Medizin in der klassischen Malerei. 3. Aufl.

Stuttgart 1923, S. 307. Abb. 189.
2 J. Avalon, La geste de la »Figue«. Aesculape 24 (1934) 84 ff.

30. Bildtafel mit einer Darstellung 
des hl. Martinus und des Bettlers

Rheinisch (vielleicht Aachen) um 1455 -- Fälschlicher- 
weise in der älteren Literatur als zum Schutzkasten 
des Marienschreins gehörig erwähnt und mit den 
um 1414 entstandenen Engelstafeln, die sich heute 
in clen Arkaden der Armseelenkapelle befinden, in 
Verbindung gebracht.

Lit.: K. Faymonville, Kunstdenkmäler der Stadt 
Aachen. Das Münster Düsseldorf 1916, S. 196, 
Fig. 8. — H. Schnitzler, Der Dom zu Aachen, 
Düsseldorf 1951 S. XXXV. - E.G. Grimme, Karl 
der Große und Ludwig der Heilige, in: Aachener 
Kunstblätter Heft 17/18,1958/59, S. 58 ff.
Aachen, Dom

Antoniusfeuer

Wenige Krankheiten haben in der mittelalterlichen 
Malerei und Plastik eine so häufige und gleichzeitig 
so realistische Darstellung gefunden wie das sog. 
Antoniusfeuer. Es handelt sich jedoeh stets um die 
Wiedergabe des Endzustandes dieser Krankheit, 
nämlich der schweren Verkrüppelung derjenigen, 
die die gefährliche, akute Vergiftung lebend über- 
standen hatten. Es ist eine Seuche im weiteren 
Sinne, die aber nicht durch bakterielle Infektion, 
sondern durch eine Intoxikation nach Genuß des 
Mutterkornpilzes der Getreideähren zustande- 
kommt. Ihr dramatisches Krankheitsbild bestand
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in einer unerträglichen Hitze im Körper, Benom- 
menheit, Delirien, hochgradigen Schmerzen in Armen 
und Beinen, die infolge krampfartiger Zusammen- 
ziehung der Arterien abstarben, brandig und 
schwarz wurden und schließlich abfielen. Besonders 
nach Mißernten, wenn die Körnerfrucht wahllos 
vermahlen wurde, kam es zu Massenerkrankungen, 
die oft zahllose Opfer forderten1.
Die ersten wissenschaftlichen Beschreibungen stam- 
men von Lonicerus (1565) und von Caspar Bauhin 
(1623). Schon 1597 wurde durch die medizinische 
Fakultät Marburg bei einer Beschreibung der sog. 
»Kriebelkrankheit« der Mutterkornpilz als Ursache 
angeschuldigt, doch geriet diese Beobachtung wie- 
der in Vergessenheit, ebenso wie die der französi- 
schen Ärzte Thuilliers (1630) und Dodart (1673), 
die ebenfalls diese Theorie vertraten.
Die Ergotismusseuchen waren im Mittelalter häu- 
figer als man allgemein annimmt. Ein großer Teil 
der durch Verlust ihrer Glieder hilflosen Krüppel, 
die als Bettler auf die Mildtätigkeit ihrer Mitmen- 
schen angewiesen waren, muß man als Opfer des 
»Antoniusfeuers« ansehen. Vielfach wurde der Bett- 
ler, mit dem St. Martin seinen Mantel teilt, in der 
Kunst als Verstümmelter dargestellt, der seine 
Gliedmaßen offensichtlich durch Ignis sacer, mal 
ardent, verloren hatte. Eine klassische Darstellung 
vom Schicksal der Erkrankten gibt uns der Mönch 
von Gembloux, Sigebertus Gemblacensis in seiner 
»Chronographia« zum Jahr 1089: »Es war ein 
Seuchenjahr zumeist im westlichen Teile Lothrin- 
gens, wo viele, deren Inneres ein verruchtes Feuer 
verzehrte, an ihren zerfressenen Gliedern, die 
schwarz wie Kohle wurden, Fäulnis erlitten. Sie 
starben elendig oder blieben einem noch elenderen 
Leben erhalten, naehdem die verfaulten Hände und 
Füße sich abgetrennt hatten«2.
So zeigt auch diese Bildtafel den hl. Martin und 
einen vor ihm knienden Bettler, der beide Füße 
verloren hat. Die Unterschenkelstümpfe sind um- 
wickelt und tragen an den Streckseiten durch Rie- 
men befestigte Holzschalen, auf denen der Ver- 
krüppelte sich kniend fortbewegt. Diese tvpische 
Darstellung findet sich mit geradezu einförmiger 
Gleiehmäßigkeit in zahllosen mittelalterlichen 
Kunstwerken. Wenn nur ein Bein verstümmelt 
war, so wurde unter der Holzschale des kranken 
Beines eine Stelze aus Holz befestigt, um auf diese 
Weise wenigstens den aufrechten Gang zu ermög- 
lichen3.

1 R. Creutz, Die schweren Ergotismusseuchen früherer Jahrhun- 
derte unter dem Namen Antoniusfeuer. Mediz. Welt 11 (1937) 
843—845. ders., auch in: R. Creutz und J. Steudel, Einführung 
in die Geschichte der Medizin in Einzeldarstellungen. Iserlohn 
1948, S. 150—159.

2 Mon. Germ. Hist. SS Tom. VI, 366.

3 Vgl. hierzu E. Holländer, Medizin in der klassischen Malerei. 
Stuttgart 1923, S. 229, Abb. 134. Hier ist eine Krüppelprozession 
nach Hieronymus Bosch abgebildet, die Verstümmelte und 
Gelähmte mit ihren improvisierten Fortbewegungswerkzeugen 
vor Augen führt. — Im Altertum und Mittelalter waren Kunst- 
glieder unbekannt, erst im 16. Jahrhundert begann man mit 
der Anfertigung von Arm- und Beinprothesen. Auf diesem 
Gebiet erwarb sich der Holländer Verduyn ((1696) und der fran- 
zösische Feldchirurgus Ravaton (1755) große Verdienste. Erst 
im 19. Jahrhundert kam der Prothesenbau mit zunehmender 
Vervollkommnung ingang; im 20. Jahrhundert ließen die zahl- 
reichen Opfer zweier Weltkriege das Problem der Kunst- 
gliederherstellung besonders stark in den Vordergrund treten. 
Vgl. H. L. Heusner, Zur Geschichte des Kunstbeines. Deutsche 
Militärärztliehe Zschr. 1915, S. 289—305.

31. Heilung des Blinden von Jericho

Kreis des Jan Scorel (nach Lucas van Leyden). Geb. 
zu Schoorl bei Alkmaar 1495, gest. 1562 zu Utrecht. 
Schüler des Wilhelm Corn. zu Haarlem, des Jac. 
Corn. zu Amsterdam und des Jan Mabuse zu Ut- 
recht.
Eichenholz: Mittelbild H. 114, B. 84, Flügel II. 114, 
B. 32. — Vermächtnis Weber-van Houtem 1886. — 
Wiederholung der Petersburger Blmdenheilung des 
Luca.s van Leiden von 1531 mit Varianten in Land■ 
schaft und Figuren (vgl. zum Original: Boo.ses in 
Ztschr. f. b. Kst. XIV, 1903, S. 13 und Abb.). - Der 
Maler unterscheidet sich von Lucas besonders in 
der Behandlung des Baumschlages. — Lit. : Dülberg, 
Onze Kunst XV, S. 17. — Beets, Lucas de Leyde 
1913, S. 129. — Cohen in Ztschr. f. b. Kst. N. F. 
XXV, 1914, S. 31. — P. Wescher, in: Thieme-Becker 
XXIII, 1929, S. 169 »Scorelkreis«-Winkler (münd- 
liche Mitteilung) denkt möglicherweise an die Hand 
des Scorel selbst. — Utrechter AussteUung 1913 
(Kat. Nr. 41) als Lucas van Leijden Wiederholung 
mit Varianten nach dem Petersburger Original. 
Dieses farbig abgeb. b. M.J. Friedländer, von Van 
Eyck bis Bruegel, Köln 1956, T, IX, vgl. auch M.J. 
Friedländer, Lucas van Leyden, hrsg. v. F. Wink- 
ler, Berlin 1963, S. 67, Nr. 55. — Gemäldekatalog 
des Suermondt-Museums, Nr. 472. — E. G. Grimme, 
Da.s Suermondt-Museum, Aachen 1963, Nr. 113, 
S.212.

Aachen, Suermondt-Museum.

Blindheit und mongoloide Idiotie

»Nach der Großartigkeit und dem Ernst der früh- 
mittelalterlichen Bilder erscheinen die wenigen 
Darstellungen, die das 16. Jahrhundert hervorge- 
bracht bat, oberflächlich und theatralisch«2. In der 
Tat wird das eigentlich Pathologische des Blind- 
seins, das für diese Kranken so charakteristisch ist, 
nämlich das Zurricksinken der Augäpfel, die Ver- 
kleinerung der Lidspalten und der erlosehene Blick, 
oft bei den Blindendarstellungen vermißt. In voll- 
endeter Form finden wir sie bei Pieter Breughels
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Heilung des Blinden von Jericho (Ausschnitt)

Blindenzug. Das Altarbild aus Jan Scorels Kreis 
stellt die Blindheit einfaeh dadurch dar, daß der 
Kranke die Augen gesehlossen hält. Esistaberfrag- 
lich, ob hier eine Unzulänglichkeit der künstleri- 
schen Darstellungskraft angenommen werden darf, 
zumal dasselbe Gemälde noeh eine zweite Krank- 
heitsdarstellung bietet, die dureh ihren Realismus 
überrascht (s. u.). Viel eher ist hier bei der Deutung 
der künstlerischen Wiedergabe des Blindseins an 
ein Leiden aus dem Formenkreis der Hysterie zu 
denken. »Funktionelle« Erblindungen und Läh- 
mungen ohne organische Störungen bilden einen 
großen Teil jener als Heilung deklarierten Phäno- 
mene, d'ie in alten Beriehten eine große Rolle 
spielen. So fand sich in Akten des Jahres 1681 über 
Massenheilungen von Kranken aller Art auch die 
Schilderung einer angeblichen Blindenheilung. Hier 
wurde ausdrüeklieh berichtet, daß der »blinde« 
Junge seine Krankheit in naiver Art dadurch demon- 
strierte, daß er die Augen geschlossen hielt. Nach 
der aufrüttelnden Bußpredigt des Paters Aviano 
öffnete er die Augen »und konnte wieder alles 
sehen«2. Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Maler 
des Flügelaltars eine solche »Wunderheilung« mit- 
erlebt und später als Motiv in seinern Bild verwen- 
det hat.
Von der Fähigkeit realistischer Darstellung des 
Künstlers zeugt eine andere Figur des Bildes, näm- 
lich der im Vordergrunde auf dem Boden liegende 
Knabe, der alle Zeichen einer sogenannten mongo- 
loiden Idiotie trägt. Der kurze, kleine Gehimschä- 
del ist mit struppigen Haaren bedeckt, die Nase

ist breit, die Lidachsen sind schiefgestellt3, das 
Liegen auf der Erde kennzeichnet die verzögerte 
statische Entwicklung. Dureh den Epikanthus, eine 
sichelförmige Hautfalte, werden die Augen zum 
Teil verdeckt, der Gesichtsausdruck ist undifferen- 
ziert, aber von einer etwas läppisehen Gutgelaunt- 
heit, che zur Wesensart dieser Form des Schwach- 
sinns gehört4.
Ikonographisch stellt dieses Kind einen vom Maler 
bewußt herausgearbeiteten Gegensatz zu dem 
»guten Kind« dar, das den Blinden zu Christus 
führt. Das sehwachsinnige, entstellte, häßliche Kind 
dagegen räkelt sich zu Füßen der Pharisäer, der 
Gegenspieler des Heilsgeschehens. Die Zuordnung 
des idiotischen Kindes zu den Repräsentanten des 
»Bösen« läßt wiederum die Gedankengänge jener 
Zeit anklingen, die zwischen dem Prinzip des 
Bösen und manchem Krankheitsgeschehen einen 
geheimen Zusammenhang erblickten.
1 W. Jaeger, Die Heilung des Blinden in der Kunst. Konstanz 

1960, S. 28.
2 E. Sd'imitz-Cliever, Massenheilung psychogener Erkrankungen 

im Jahre 1681. Sudhoffs Archiv f. Gesch. d. Med. u. d. Naturw. 
42 (1958), S. 271—278.

3 Diese Eigentümlichkeit der Lidfalten hat in der europäischen 
Medizin seit der erstmaligen Beschreibung des Krankheits- 
bildes durch John Down (1828—1896) im Jahre 1866 zu dem 
höchst ungehörigen, weil beleidigenden Terminus der »mongo- 
loiden« Idiotie geführt, der in sehr oberflächlicher und an- 
maßender Weise die anatomische Eigenart im Augenliclbau 
einer hochstehenden Rasse mit einer bei der weißen Rasse 
nicht seltenen Form kindlichen Sehwachsinns vergleicht. — 
Auch auf einem bekannten Werk des Malers J. Jordaens (1593— 
1678) tritt uns diese Form des angeborenen Schwachsinns ent- 
gegen: in der »Ruhepause der Bauern auf dem Feld« hält eine 
Bäuerin ein kleines Kind auf dem Schoß, das die physiogno- 
mischen Zeichen einer »mongoloiden« Idiotie aufweist (vgl. 
hierzu Aesculape, 24 (1934), S. 243.

32. Der Aachener Altar

Passionstnptychon. In der Mitte die Kreuzigung, 
auf den Flügeln links Ecce Homo, rechts die Be- 
weinung; auf den Außenseiten sechs Heilige. 
Eichenholz (Mitteltafel) 143, B. 242; Flügel 143, 
B 114.
Stammt aus der Kölner Karmeliterkirche (hier bis 
mindestens 1642); Slg. J.J.N. Lyversberg (Köln 
1761—1834; Versteigerung Köln 1837). Slg-Haan, 
Köln.
Max Friedländer erkannte den Aachener Altar als 
Arbeit eines eigenen Meisters, nachdem die frühere 
Forschung den Altar als Werk des Meisters der hl. 
Sippe zugeordnet hatte. Friedländer datierte um 
1500 und schloß weitere Werke an den Aachener 
Altar und ein verwandtes Triptychon in Liverpool 
an. Firmenich-Richartz setzte die Entstehung des 
Aachener Altars um 1510 an. Nach Reiners gehört 
das Aachener Triptychon zusammen mit den Passi- 
onsszenen des Suermondt-Museums in clie Spätzeit
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des Künstlers. Vogts wies die Herkunft des Altars 
aus dem Kölner Karmeliterkloster nach. 1940 macht 
Baudisch auf den Einfluß Derick Baegerts aufmerk- 
sam. Zuletzt hat Kisky sich mit dem Werk ausein- 
andergesetzt und in die Zeit der Entstehung der 
Wandmalereien in der Hardenrathkapelle an St. 
Maria im Kapitol zu Köln gerückt. Seine Datierung 
kann sich auf die Lehensdaten des Stifters Theode- 
ricus de Gouda berufen, der 1539 als Provinzial des 
Karmeliter-Ordens starb.
Ausgestellt in Düsseldorf 1904 (Nr. 56); Köln 1950 
(Nr. 468); Köln 1961 (Nr. 41).
Neuere Literatur: Hans Vogts, ZurBau- undKunst- 
geschichte des Kölner Karmeliterklosters, lahrbuch 
des Kölnischen Geschichtsvereins 14 (1932), 148 — 
184. — Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, Köln, 
2. Bd., 3. Abt., Düsseldorf 1937, 202. - Egon 
Schmitz-Cliever, Die Darstellung der Syphilis auf 
dem sog. Aachener Altarbild der Kölner Maler- 
schule (um 1510), Archiv für Dermatologie und 
Syphilis 192 (1951), 164-174.
Katalog: Kölner Malerei der Spätgotik, Köln 1961, 
S. 114, Nr. 41 (mit weiteren Literaturangaben). 

Aachener Domschatz

33. Passionsgeschiehte

Meister des Aachener Altars, Kölnische Schule. Irre- 
führend benannt nach clem Flügelaltar (Kreuzi- 
gung, Beweinung, Ecce Horno) irn Aachener Mün-

ster, der 1837 aus der Sammlung Lyversberg dort- 
hin gekommen ist. Um 1480 bis 1520 tätig. Gehört 
in die Nähe des jüngeren Sippenmeisters von St. 
Severin. Zum erstenmal aus dessen Werk heraus- 
gelöst und als selbständige Künstlerpersönlichkeit 
charakterisiert von M.J. Friedländer in: Amtl. Be- 
richte a. d. K. K.stslgn. XXXVIII, 1917, Sp. 221 u. 
Wallraf-Richartz-Jb., I, 1924, S. 101 ff. - Vgl. 
Kat. Nr. 32.

Öl auf Eichenholz. H. 178 cm, B. 149 cm — Spät- 
werk des Meisters um 1520 (unter Mitarbeit von 
Gehilfen). — 1909 imKölner Kunsthandel erworben. 
Literatur: H. Schweitzer in: Aachener Kunstblätter 
IV/VI, S. 83 u. Abb. 80/81. - H. Reiners, Die Köl- 
ner Malerschule, 1925, S. 237 u. Abb. 281/282. - 
H. Kisky, Der Meister des Aachener Altars, in: Köl- 
ner Maler der Spätgotik (Der Meister des Bartho- 
lomäus-Altares, der Meister des Aachener Altares), 
Katalog zur Ausstellung im KölnerWallraf-Richartz- 
Museum, Köln 1961, S. 44 ff. A. Stange, Deutsche 
Malerei der Gotik, V, Köln i. d. Zeit von 1450 bis 
1515, München/Berlin 1952, S. 120 f. — Gemälde- 
Katalog cles Suermondt-Museums, Nr. 300. — E.G. 
Grimme, Das Suermondt-Museum Aachen 1963, 
Nr. 127, S. 234 ff. m. 2 Farbabb. — Der Kümstler der 
Aachener Altartafeln wurde erstmals von M. J. 
Friedländer in seiner Bedeutung erkannt. E. Buch- 
ner hat 1950 vorgeschlagen, den Kiinstler auf Grund 
eines seiner Hauptwerke »Meister der Harclenrath-
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Kapelle« zu nennen. Er ist ein Kölner gewesen, der 
die Szenen der Heiligen Schrift gern in seine Hei- 
matstadt verlegt hat. Der sog. »Aachener Altar« in 
der Domschatzkammer, dem er seinen Namen 
dankt, hat ursprünglich in der Karmeliterkirche am 
Kölner Waidmarkt gestanden und gelangte erst im
19. Jahrhundert nach Aachen. Deutlich verraten 
auch die Tafeln im Suermondt-Museum die Anre- 
gungen, die der Künstler aus dem Werk der späten 
Kölner Malerschule aufgenommen hat. Man denkt 
an den Meister des Bartholomäus-Altars und den 
Meister der hl. Sippe, den Meister der Ursula- 
Legende und von St. Severin. Die beiden Aachener 
Passionstafeln hat H. Kisky mit guten Gründen 
dem späten Werk des Meisters eingefügt. Nun las- 
.sen sich Entlehnungen aus der Dürer-Graphik nach- 
weisen. Die Thomas-Szene beispielsweise setzt die 
Kenntnis von B. 49 der kleinen Holzschnitt-Passion 
von Dürer voraus. ln der Ecce-homo-Gruppe wurde 
B. 9 benutzt, dem Malchus begegnet man in Dürer.s 
B. 27 icieder.
Aachen, Suermondt-Museum 

Syphilisdarstellungen
Die allegorische Darstellung der drei menschlichen 
Hauptlaster: Habsucht, Geltungssucht (Hoffart) und 
Fleischeslust, denen die evangelischen Räte der Ar- 
mut, des Gehorsams und der Keuschheit entgegen- 
stehen, gab dem Künstler viele Möglichkeiten einer 
eindrueksvollen Anprangerung des »Bösen«. Wenn 
der Meister des Aachener Altars zur Personifizierung 
der Unkeuschheit einen von der Syphilis gezeichne- 
ten Menschen wählte, so folgte er darnit einem hn 
Mittelalter besonders beliebten Gedankengang, den 
Augustinus formuliert hatte: »Du hast es so ange- 
ordnet und so ist es, daß sich selbst zur Strafe wird 
ein jeder ungeordnete Geist«1. Die Verknüpfung 
von Sünde und Krankheit mußte sich dem Künst- 
ler um 1500 mit besonderer Eindringlichkeit an- 
bieten, da sich damals das erschreckende Ereignis 
einer pandemischen Ausbreitung der Syphilis im 
Abendlande in dramatischen Formen abspielte. Ob 
diese Krankheit schon inrmer in unseren Breiten seit 
der Antike heimisch war und aus einer harmloseren 
Spirochätenaffektion sich plötzlich zum neuen, 
schweren Krankheitsbild der Syphilis wandelte, 
ocler ob sie als völlig neue Seuehe durch die Matro- 
sen des Kolumbus aus Amerika eingeschleppt 
wurde, ist noch immer eine unentschiedene Streit- 
frage. Sicher ist nur, daß die Seuche seit 1495 eine 
ungewöhnliche Ausbreitung erfährt. Die Entste- 
hung des Triptychons wird zwischen 1510 und 
1520 angenommen, fällt also in eine Zeit, da die 
Syphilis in ihrem Wesen als Geschlechtskrankheit

erkannt war. Diese schwere, mit Zerstörung zahl- 
reicher Organe des menschlichen Organismus ein- 
hergehende und allgemein gefiirchtete Affektion 
bot dem Maler die beste Möglichkeit, dem Betraclr- 
ter die Folgen der Lasterhaftigkeit vor Augen zu 
führen. Denn eine religiöse Belehrung der des 
Lesens und Schreibens unkundigen Menge ist die 
eigentliche Aufgabe dieser Bildtafeln, und der 
Künstler löst die Aufgabe mit der Akribie natura- 
listischer Gestaltung (Abb. S. 234).
Die üppige und vornehme Kleidung des Ritters, 
der auf hohem Roß hält, steht in bemerkenswertem 
Gegensatz zu den durch die ekelerregende Krank- 
heit entstellten Gesichtszügen. Hier finden wir alle 
Merkmale einer tertiären Syphilis: Fahle Haut- 
farbe, knotige Verdickungen der Knochen des Ge- 
sichtssehädels, besonders der Stirn, eingesunkene 
Sattelnase, verzogene Augenlider, Narbenbildun- 
gen in der Gesichtshaut, faunartige Züge. Die Lip- 
pen sind infiltriert, dick, formlos, vor den Mund 
hat der Kranke ein durchsichtiges Schleiertuch ge- 
bunden, teils um die Zerstörungen der Lippen zu 
verdecken, teils um den iiblen Atern zurückzuhal- 
ten. Das fuchsrote Haar ist offensichtlich eine Pe- 
rücke, die mit dem Turban zur Seite gerutscht ist, 
sie weist auf einen Haarverlust, die Alopezia syphi- 
litica hin. Die Augen des Syphilitikers blicken auf- 
fallend trüb und stumpf, nach Aussagen eines 
erfahrenen Dermatologen, der diese Krankheit in 
ihren schweren Formen vor der Einführung des 
Salvarsans (1905) beobachtet hatte, ein besonders 
charakteristisches Merkmal2. Auf dem Ärmel des 
Ritters ist ein Bild der Venus zu sehen, aber nicht 
in antiker Auffassung, sondern als zeitgenössische 
»Dame« mit einem Spiegel in der Hand.
Diese Darstellung der Syphilis gehört zu den 
frühen, aber nicht zu den frühesten ihrer Zeit. Die 
ersten bildhaften Wiedergaben finden sich vor 
allem auf Flugblättern des ausgehenden 15. Jahr- 
hunderts, die Gebete zu bestimmten Heiligen ent- 
halten mit der Bitte um Hilfe gegen die Seuche. 
Hier ist die Krankheit schematisch-symbolhaft auf- 
gefaßt und die Haut des Menschen mit gleiehmäßi- 
gen Flecken iibersät. Der Kranke des Aachener 
Altarbildes dagegen ist ein Meisterwerk naturalisti- 
scher Malerei der Diirerzeit, eine mit größter Ge- 
nauigkeit der IDetails wiedergegebene syphilitische 
Erkrankung (Lues III). Sie ist gewissermaßen eine 
klinische Demonstration aus religiös-belehrenden 
Motiven.
1 Augustinus Confess. I, 12.
2 Diesen Hinweis verdanke ich meinem verstorbenen Lehrer in 

der Dermatologie, Dr. Friedrich Paulus, Aachen, mit dem ich 
vor Jahren gemeinsam den »Patienten« des Altarbildes unter- 
suchte, wobei Lupenbetrachtung unerläßlich und sehr auf- 
schlußreich war.
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Passionsgeschichte (Auferstehung)
Während der »Meister des Aaehener Altars« in der 
Kalvarienbergszene den Syphilitiker als vornehm 
gekleideten Ritter auftreten läßt, ist es im Auf- 
erstehungsbild einer der zu Boden gefallenen Grab- 
wächter, dessen Gesichtszüge die syphilitische Er- 
krankung erkennen lassen. Die Ähnlichkeit mit 
dem Ritter des Golgathabildes ist auffallend: Der 
unförmige Kopf mit knotigen Verdiekungen der 
Knochen, der durch Narbenbildung entstellte Mund 
und vor allem die breite, deformierte und tief ein- 
gesattelte Nase (Abb. S. 234).

34. Ecce Homo

Hans Hoffmann (gest. 1592 in Prag, Hauptvertre- 
ter der süddeutschen Dürer-Kopisten) Ö1 auf 
Eichenholz. — H. 47, B. 39. — Literatur: F. Kuet- 
gens, Ein Ecce-Homo-Bild, in: Wallraf-Richartz- 
Jahrbuch, Band XVI, Köln 1954, S. 213ff. - 1952 
aus Jülicher Privatbesitz erworben.
F. Kuetgens hat eine Reihe von verwandten Bil- 
dern zusammengestellt. Er weist nach, daß es sich 
bei der Aachener Tafel um eine Kombination aus 
Vorlagen Albrecht Dürers und des Quentin Massys 
handelt. So geht der Christustyp mit der sorgfältig 
gemalten Dornenkrone auf DiireF zurück, während 
die Büttelgestalten, die mit geifernder Wut, mit 
zügelloser Frechheit und satanischer Lust agieren, 
in der Bildwelt Mas.sys beheimatet sind.
1 vgl. K. Steinbart, Albrecht Dürers Schmerzens- 
mann von 1511 als christomorphes Selbstbildnis,

in: Zeitschrift fiir Kunstgeschichte, 14. Bd., Berlin 
1951, S. 32 ff. — M. Walicki, Tlie »Ecce Homo« by 
Hans Hoffmann in the Radziwill-Collection at Nie- 
borow, in: Bulletin du Musee — National de Var- 
sovie IV, Nr. 3 S. 71 ff. m. Abb. auf S. 74 Nr. 5. — 
E.G. Grimme, Das Suermondt-Museum, Aachen 
1963, S. 247, Nr. 133.

Aachen, Suermondt-Museum

Syphilisda rstell u ng

Der »Ecce homo« des Hans Hoffmann wird 
in die Werke der süddeutschen Dürerkopisten 
eingereiht und damit einer minuziös-naturalisti- 
schen Malweise zugeordnet, die gerade für die Dar- 
stellung von Krankheiten wertvoll ist. Sie stellt 
eine zuverlässige Bilddokumentation dar, die un- 
sere Kenntnisse von den Krankheitserscheinungen 
in früheren Jahrhunderten bestätigt und erweitert. 
Hans Hoffmann benutzt die widerlichen Einzel- 
heiten krankhafter Veränderungen zur Akzentuie- 
rung von Gegensätzen, die die Gestaltung der Bild- 
idee besonder wirksam werden lassen. So kann man 
sich kaum einen eindrueksvolleren Gegensatz vor- 
stellen, als die edlen Ziige des leidenden Christus 
und des neben ihm auftauchenden Sehergengesieh- 
tes. Die abstoßende Entstellung dieser Fratze weist 
eindeutig krankhafte Symptome auf: der liber- 
dimensionierte, kahle Schädel, die rechtsseitige 
Gesichtslähmung im Sinne einer Fazialisparese mit 
weit aufgerissenem Auge, dessen Lider nicht mehr 
geschlossen werden können, und der schiefstehende 
Mund sprechen für einen Gehirnprozeß. Die an 
der Wurzel eingesunkene Nase mit knöcherner De- 
formierung, die zerstörten Zähne und die aufge- 
triebenen Lippen weisen auf eine syphilitische 
Erkrankung hin, wozu aueh die unregelmäßigen 
Knochenhöeker des Schädels gehören. Vor allem 
an eine angeborene Syphilis (Lues connatalis) 
ist hier zu denken. Frangois Walter hat 1933 
auf den Krakauer Schnitzaltar um 1500 aufmerk- 
sam gemacht, ein Werk des Wit Stwosz (t 1533, 
Veit Stoß), das ihn als Dermatologen interessierte. 
Er beschreibt mehrere mit naturalistischer Akribie 
vom Künstler dargestellte Hautaffektionen, näm- 
lich einen Hautkrebs irn Gesicht eines Schergen, 
ein Fibroma pendulum arn Halse eines zweiten, 
eine Alterswarze im Gesicht eines Apostels und den 
Kopf eines Pharisäers, der alle Zeichen einer an- 
geborenen Syplülis erkennen läßt1. Dieses kranke 
Gesicht erinnert an die Züge des Schergen von 
Hans Hoffmann, nur die halbseitige Gesichts- 
lähmung fehlt. Die Entstehung des Krakauer 
Marienaltars wird in die Jahre 1477 bis 1489 ge- 
legt2. Walter weist mit Recht darauf hin, daß die
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geradezu lehrbuehmäßige Darstellung der krank- 
haften Hautveränderungen das Eindringen natura- 
listischer Kunstvorstellungen in die Welt der Spät- 
gotik um 1500 veranschaulicht. Bei Hans Hoffmann, 
der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
wirkte, sind die naturalistischen Details zu einer 
vollendeten Meisterschaft ausgearbeitet.
1 F. Walter, Les maladies de la peau figurees au retable de Wit 

Stwosz ä Notre Dame de Cracovie. Aesculape 23 (1933) 242— 
255. — Aus dieser Arbeit geht hervor, daß der Künstler Veit 
Stoß noch weitere Hautkrankheiten und -anomalien natur- 
getreu wiedergegeben hat, so z. B. eine Acne rosacea, eine 
Lupus und Unterschenkelvarizen.

2 Da Syphilisdarstellungen in der Kunst vor 1500 nicht bekannt 
sind (vor 1494 ist die Lues in der uns bekannten Form nicht 
nachzuweisen), müssen Zweifel an der zeitlichen Einordnung 
(zwischen 1477 und 1489) entstehen. Allerdings ist auch die 
Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß die nachweis- 
lich in späterer Zeit angebrachten Änderungen und Ergänzun- 
gen den Kopf eines syphilitischen Pharisäers eingefügt haben.

35. Bildnis der Margret Halsleber

Antonio (Antonis) Moro (Mor). Geb. um 1512 in 
Utrecht, gest. zwischen 1576 und 1578 in Antwer- 
pen. Schüler Scorels. Reisen nach Italien, Spanien, 
England. Tätig in Brüssel für den Herzog Alba, 
hauptsächlich aber in Antwerpen.
Eichenholz H. 35, B. 27. Oben links bezeichnet: 
»Margaret Halseber«. — Sammlung Beissel 1876. 
Stiftung B. Suermondt 1882. — Kat. 1883, Nr. 94. - 
Hymans, Antonio Moro, 1910 S. 163. — Gemälde- 
katalog des Suermondt-Museums, Nr. 327.

Aachen, Suermondt-Museum.

Morgagnische Krankheit
In Moros Porträt der Margarete Halseber tritt uns 
ein Krankheitsbild entgegen, das durch die neueren 
Forschungen über Zusammenhänge zwischen Haar- 
kleid, vegetativem Nervensystem und Hormonen 
weitgehend geklärt worden ist. Die in der Monstren- 
literatur des 16. bis 18. Jahrhunderts abgebildeten 
bärtigen Frauen irn jugendlichen Alter müssen als 
hormonell Erkrankte, sehr oft wohl auch als Träge- 
rinnen von Nebennierentumoren angesehen wer- 
den1. Bei älteren Frauen dagegen handelt es sich 
meist um ein von Giovanni Battista Morgagni 
(1682 — 1771) erstmalig beschriebenes Leiden2, das 
den abnormen Bartwuchs zusammen mit anderen 
Symptomen aufweist; vor allem liegt stets eine 
gutartige Knochenwucherung an der Innenseite 
des Schädels vor, die zu heftigen Kopfschmerzen 
Anlaß gibt. In wechselnder Häufigkeit kommen 
dazu Zeichen von Virilismus und psychische Abar- 
tigkeit (Gynäkotropie). Die schweren Kopfschmer- 
zen und die äußere Entstellung machen das Krank- 
heitsbild zu einem echten ärztlichen Problem.
Moros Bildnis der Margarete Halseber ist keines- 
wegs eine Phantasieschöpfung sondern ein echtes 
Porträt, wie der Name der Dargestellten in der 
linken oberen Bildecke beweist. Wüßte der Be- 
schauer nicht den Namen der Dargestellten, so 
würde er glauben, einen Mann vor sich zu haben: 
Harte, scharfe Züge, ein männlicher Bau der 
Augenbögen, ein unweiblieher, kritischer, fast ver- 
ächtlicher Bliek aus traurigen Augen und ein harter 
Mund. Der Schnurrbart über der Oberlippe ist 
ebenso dicht wie der zweiteilige Kinnbart, beide 
sind greisenhaft weiß.
Moros Werk ist weit entfernt von den sensations- 
lüsternen Darstellungen des Grotesken, Entstell- 
ten und Häßlichen, wie sie im Barock so beliebt 
waren3. Moros feinnervige Kunst geht mit nach- 
denklichem Ernst dem physiognomischen Ausdruck 
dieses körperlich-seelischen Leidens nach. Und 
wenn die zahlreichen Porträts, die Moro an den 
Fürstenhöfen seiner Zeit gemalt hat, dureh eine 
»zwanglose Haltung und warme Menschlichkeit«4 
gekennzeichnet sind, so hat auchbei der Darstellung 
der Morganischen Krankheit eine starke Einfüh- 
lungskraft und eine fast grüblerische Anteilnahme 
an einem rätselhaften Leiden des Nächsten die 
Hand des Künstlers geführt5.
1 F. Hoff, Haarkleid und vegetatives Nervensystem. Dtsch.

Mediz. Wschr. 75 (1950), 478—482.
2 Adversaria anatomica, Animadversio 74. Padua 1719.
3 E. Holländer, Wunder, Wundergeburt und Wundergestalt.

Stuttgart 1921.
4 H. Hymans, Antonio Moro. Brüssel 1910.
5 E. Schmitz-Cliever, Zur Geschichte uncl zur Darstellung der

Morgagnischen Krankheit in der Kunst. Sudhoffs Archiv 49
(1965), 364—370.
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36. Der Raucher

Adriaen Brouwer, geb. Oudenarde 1605 oder 1606, 
gest. Antwerpen 1638. - Eichenholz H. 26, B. 22,5. 
— Versteigerung Chapuis in Brüssel, 4. Oezember 
1865. Stiftung B. Suermondt 1883. Kat. 1883, Nr. 
18. H d Gr 111, 1910, Nr. 126. - Eine Komposition, 
die bei Brouwer mehrmals vorkommt und die sich 
u. a. in der Sammlung Maurice Cann, Paris, befand. 
(Abbildung bei Schmidt-Degener, Adriaen Brouwer 
1908, S. 28 als «Teniers«). Die Figur des Hinter- 
grundes war übermalt und wurde, soweit sie nicht 
abgekratzt war, freigelegt. - Gemäldekatalog des 
Suermondt-Museums, Nr. 68.
Aachen, Suermondt-Museum

T abakabusus

Schon die Tatsache, daß der Maler keine größere 
kompositorische Darstellung bietet, sondern die 
Betrachtung auf einen einzigen Menschen konzen- 
triert - die Figur im Hintergrund verblaßt dagegen 
zu einem Schatten - legt es nahe, daß ein ganz eng- 
gefaßtes, menschliches Thema vor dem Beschauer 
enthüllt werden soll. Was Brouwer hier mit einem 
unheimlichen, beinahe abstoßenden Realismus 
gemalt hat, ist ein kranker Mensch: Fahle Gesichts- 
züge mit unnatürlich geröteter Nase, ein zum Turm- 
schiidel deformierter Kopf, der in den Naeken ge- 
legt ist, ein schlaffer, auf dem dreibeinigen Stuhl 
hängender Körper. Die Pfeife in der Rechten, 
den Trinkkrug mit der Linken auf das Knie ge- 
stützt, im Hintergrund ein Kübel in Bereitschaft, 
und dies alles in einem trostlos kahlen Raum, in des- 
sen Hintergrund noch schemenhaft ein zweiter 
Mann zu erkennen ist, der seine Notdurft verrichtet; 
das ist die Szenerie, die dem Künstler angemessen 
erscheint, den Menschen im pathologischen Bereich 
seiner Existenz vorzustellen.

Zwei medizinische Deutungen bieten sich dem 
Betrachter dieses Kunstwerkes an. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts war die Tabakpflanze 
aus der Neuen Welt herübergekommen und wurde 
zunächst als Heilpflanze angebaut, fast gleichzeitig 
aber begann der Tabak auch Genußmittel zu wer- 
den. Das Pfeifenrauehen wurde zu Beginn des 17. 
Jahrhunderts in England üblich und von dort durch 
Seeleute und Studenten zum Kontinent gebraeht1. 
»Bereits damals gehörte es zu den Kenntnissen des 
eleganten jungen Mannes, daß er eine Pfeife mit 
Grazie zu stopfen verstand und wohlgeformte 
Rauchringe zu erzeugen vermochte. Es gab sogar 
besondere Lehrmeister, die in dieser schwierigen 
Kunst Unterricht erteilten. In besonderen Räumen, 
sogenannten Tabagien, standen dem Besucher alle 
zum Rauchen benötigten LTensilien zur Verfü-

gung«2. Das Bild einer holländischen I abagie 
findet sich als Kupferstich in dem Buche von Johann 
von Beverwyck: Alle de wercken zo in de medicyne 
als chirurgie (1660)3. Die Einführung eines Genuß- 
mittels ist aber gleiehbedeutend mit seinem Miß- 
brauch. Der Tabakabusus durch Pfeifenrauchen 
wurde um so mehr gefördert, als gerade der Tabak- 
cxzeß mit seinen akuten Vergiftungserscheinungen 
dem barocken Bedürfnis zum Bramarbasieren ent- 
sprach. So wäre es durchaus denkbar, daß Brouwers 
»Raucher« der Lust des Malers an der Darstellung 
derber, ja wüster Szenen seiner Umwelt seine Ent- 
stehung verdankt, wie etwa seine Bauernorgien mit 
Zechen und Messerstechereien. Aber es fehlt beim 
»Raucher« jede Spur von Humor, der sonst aus den 
derbsten Darstellungen des Künstlers noch hervor- 
lugt. Dieses Bild Brouwers ist eine Studie des Patho- 
logischen, eine realistische Wiedergabe des von 
Rauch- und Trunksucht zerstörten Organismus. 
Eine moralisierende Absicht wird man aber nicht 
dahinter vermuten dürfen, denn Brouwer selbst 
»estoit extremement addonne au Tabac et ä l’eau de 
vie (= Branntwein)«, wie sein Biograph Bulart es 
ausdrückt, der ihn noch persönlich gekannt hat4. 
Sicher ist die malerische Wiedergabe des medizi- 
nischen Sujets ein Kunstwerk von Rang, zugleich 
aber auch ein kulturhistorisches Dokument aus der 
Frühzeit des Tabakrauchens uncl des Tabakmiß- 
brauches.

Eine zweite, ebenfalls medizinische Deutungsmög- 
lichkeit weist in eine andere Richtung. Mit dem Auf- 
kommen des Pfeifenrauehens hatte sich auch die 
Meinung gebildet, daß der Tabakrauch gegen an- 
steckende Krankheiten, Iresonders gegen die Pest 
schütze. Da man als Ursache der Seuehen Miasmen 
und im einzelnen unbekannte Kontagien ansah, 
bekämpfte man sie schon seit dem Mittelalter mit 
Räucherungen aller Art. Hier wurzelt auch die Vor- 
stellung von der pestvertreibenden Wirkung des 
Tabakrauehes; bei der großen Pestepiclemie in Lon- 
don 1665 nannte man die Pfeifen »Plague pipes« 
(plague = Pest). Es ist daher nicht ausgeschlossen, 
daß B rouwer einen Kranken darstellen wollte, der 
sich durch Rauchen und Trinken vor der herrschen- 
den Pest schützen wollte. Wir wissen aus der all- 
gemeinen Seuchengeschichte, daß gerade in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, in die Brouwers 
kurze Lebenszeit fällt, fast ununterbrochen Seuchen- 
zlige in unseren Breiten geherrscht haben, zunächst 
Fleckfieber und seit der Mitte des Jahrhunderts 
auch die echte Beulenpest. Da im Todesjahr des 
Malers 1638 in Antwerpen eine schwere Epidemie 
wütete, wurde sogar die Vermutung ausgesprochen, 
daß der Künstler dieser Seuche zum Opfer gefallen
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ist5 und nicht, wie sein Zeitgenosse und Biograph 
Isaac Bullart berichtet, daß er mit zweiunddreißig 
Jahren gestorben sei »consomme de debauches«6.

1 K. Bühler-Oppenheim, Zur Geschichte des Tabaks. Ciba-Zeit- 
schr. 4 (1950), S. 1466.

2 ebenda.

3 Eine Reproduktion dieses Stiches s. Bühler-Oppenheim, a.a.O., 
S. 1468.

4 W. v. Bode, Rembrandt und seine Zeitgenossen. Leipzig 1934.

5 ebenda, S. 378.

6 ebenda.

37. Der Steinschneider

Pieter Quast, geb. in Amsterdam oder Den Haag 
1606, gest. in Amsterdam 1647. — K. Bauch (frdl. 
Mittlg.) sehlägt neuerdings Andries Both (geb. 1608 
in Utrecht, gest. vor 1649 in Veneclig) als Meister 
unserer Tafel vor.
Öl auf Eichenholz, H. 51, B. 73,5. — Stiftung 
B. Suermondt 1884. — Auf Grund von Buchstaben 
(AB...), die man auf clem Reklameschild zu lesen 
glaubte, war das Bild A. Brouwer zugeschrieben. — 
Abb. bei E. HoIIänder, Die Medizin in der klassi- 
sclien Malerei, 1913, Fig. 240 und S. 240. — Gemälde- 
katalog des Suermondt-Museums Nr. 404. — E.G. 
Grimme, Das Suermondt-Museum, Aachen 1963, 
Nr. 152, S. 271. — Asta-Quartal 1966, Heft 5, S. 116, 
117 m. Farbabb.
Aachen, Suermondt-Museum

Der Steinschneider

Die fahrenden Quaeksalber, die von Ort zu Ort 
zogen und sehr zum Verdruß der gelehrten Ärzte 
eine ausgedehnte ambulante Praxis ausübten, sind 
gerade in der holländischen Malerei gem und in 
drastischer Weise dargestellt worden. Hier boten 
sich dem Kiinstler viele lohnende Einzelheiten für 
eine malerische Gestaltung: die menschliche Dumm- 
heit, die mensehliche Niedertracht, die abgefeimte 
Gewinnsucht und betrügerische Taschenspielerei, 
die Schadenfreude der Mitwelt und schließlich 
das Heer der von kleinen und großen Schmerzen 
heimgesuchten Menschen, die zu bedauern, nach 
Wilhelm Busch, »so eine Art Vergniigen sei«.

Der hier dargestellte »Steinschneider« ist zweifel- 
los dabei, ein Atherom der Kopfhaut (Grützbeutel) 
zu entfernen. Solch harmlose Balggeschwülste 
waren ein dankbares Objekt für die Skalpelle der 
Quacksalber, da die Operation ungefährlich und 
stets erfolgreich war. Sie hießen »Steinschneider«, 
weil sie der gutgläubigen Menge vorgaukelten, 
einen Stein auf dem Kopf entfernt zu haben, was 
durch einen im Ärmel bereitgehaltenen Kieselstein 
vor den Augen der staunenden Zuschauer erhärtet 
wurde. Von ihnen sind zu unterscheiden die eigent- 
lichen Steinschneider, die Blasensteine durch einen 
nicht ungefährlichen Eingriff zu entfernen versuch- 
ten, eine Kunst, in dcr sich zwar aueh die legitimier- 
ten Chirurgen (Wundärzte) betätigten, die aber

239



auch bis ins späte 18. Jahrhundert hinein durch 
fahrende Quacksalber dunkler Herkunft praktiziert 
wurde. Unter ihnen fanden sich nur selten ernst zu 
nehmende Heilkundige, wie der berühmte Frere 
Jacques (1651-1719).
Die übrigen Personen in Pieter Quasts Gemälde 
sind nicht nur Zuschauer; die in der Szene vorn 
rechts hockende Frau hält einen gewickelten Säug- 
ling auf dem Schoß, der anscheinend dem menschen- 
freundlichen Walten des Heilkundigen ebenso an- 
vertraut werden soll wie der von links her auf einer 
Schubkarre herangefahrene und gefesselte Patient, 
anscheinend ein Geisteskranker, für den der Quaek- 
salber vielleicht noch ein Mittel bereit hat.
Diese Bilder der niederländischen Malerei weisen 
auf ein dunkles Kapitel der Heilkunde des 17. und 
18. Jahrhunderts. Die Zahl der an den Universi- 
täten ausgebildeten Ärzte begann erst um diese 
Zeit allmählich anzusteigen, die meisten von ihnen 
ließen sich jedoch in Städten und größeren Ort- 
schaften nieder; das flache Land war den oft sehr 
schleeht ausgebildeten Badern und Wundärzten 
überlassen. Vor allem aber die Quacksalber benteten 
Dummheit, Aberglauben und dumpfes Mißtrauen 
gegen alle »Gelehrtheit« aus1. Nur ein kleiner Teil 
dieser fahrenden Heilkundigen verfügte über ein

empirisch erworbenes Wissen, das mitunter heim- 
lich in Familien weiter vererbt wurde, und zusam- 
men mit der sogenannten Volksmedizin die Lücken 
in der medizinischen Versorgung der Landbevölke- 
rung ausfrillen mußte2.
1 Th. Hampe, Die fahrenden Leute in der deutschen Vergangen- 
heit (Monographien z. deutschen Kulturgeschichte 10), Jena 
1902, S. 107.

2 P. Diepgen, Deutsche Volksmedizin, wissenschaftliche Heilkunde 
und Kultur, Stuttgart 1935, S. 94.

38. Die Fußoperation

Adriaen Brouwer, geb. Oudenaarde 1605 oder 
1606, gest. Antwerpen 1638. Tätig in Haarlem, 
Amsterdam und seit 1631 in Antwerpen. 

Eichenholz, H. 28, B. 37. — Auf dem Schemel die 
Signatur AB. — Sammlung Remy uan Haanen, Wien 
1883. Stiftung B. Suermondt 1884. Kat. 1883, 
Nachtr. 1884, Nr. 168. - H d Gr 111, 1910, S. 599, 
Nr. 35 erwähnt eine Wiederholung cles Bildes in 
der Sammlung Schloß, Paris (abgeb. bei Bode, 
Adriaen Brouwer, 1924, Nr. 49). — Gemäldekatalog 
des Suermondt-Museums, Nr. 67. — E.G. Grimme, 
Das Suermondt-Museum, Aachen 1963, Nr. 168, 
S. 294.
Aachen, Suermondt-Museum
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Baderstube

Eine naturalistische Studie, die in genrehafter 
Weise von der Tätigkeit eines Wundarztes im
17. Jahrhundert berichtet. In einem ärmlichen Zim- 
mer mit plumpen Möbeln übt der Dorfbarbier 
seine Praxis aus, die Schusterkugel an der Decke 
und der als Arzneiküche dienende Nebenraum wei- 
sen darauf hin. Ein rothaariger Bauer hat seinen 
kranken Fuß auf eine Kiste gesetzt, der bucklige 
Bader kniet vor ihm und entfernt ein breites Pfla- 
ster vom Fußrücken, während eine Frau zusieht 
und auf dem Tisch ein Gefäß mit frischem Pflaster 
bereit hält.

Die Behandlung mit Pflastern, die mit einem wirk- 
samen Medikament versehen waren, nimmt in der 
Tätigkeit der Bader und Wundärzte einen großen 
Raum ein. So wurde von ihnen verlangt, wie die 
Zunftordnung der Aachener Chirurgen aus dem 
Jahre 1701 vermerkt, im Zunftexamen, das vor den 
Stadtärzten und Zunftmeistern abgelegt wurde, 
»aueh ein Diapalm und Oxierocium emplastrum zu 
machen«1.

1 StA Samml. Schollen, Nr. 40.

39. Die hll. Cosmas und Damian

vom Altaraufsatz mit der Darstellung der Gregorsmesse. Hildesheim um 1525.
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1m Mittelfeld des Altaraufsatzes die sog. Messe von 
Bolzano. Christus in der Tumba zeigt mit der 
Rechten auf seine Seitenwunde. Um den Altar vor 
der Tumba sind die vier großen Kirchenlehrer 
Gregorius, Hieronymus, Ambrosius und Augustinus 
versammelt. Links von dieser Szene in kastenförmi- 
gen Nischen Maria und St. Cosmas, rechts Mutter 
Annaselbdritt und St. Damianus. Unter dem Mittel- 
feld die auf einen Ablaß bezogene Inschrift: 
quicunque devote septem orationes apostolicas 
coram Christi armis legerint et septem preces et 
septem ave marie dixerint quociens id fecerint de 
indulgentia II milia annorum gaudebit. — In den 
Nischenfeldern der Seitenflügel stehen in zwei 
Reihen übereinander die 12 Apostel.
Der Altaraufsetz wurde »von auswärts« für den 
1449 geweihten Altar der Annakapelle erworben 
und steht heute in der Domschatzkammer.
Lit.: K. Faymonville, Der Dom zu Aachen, Mün- 
chen 1909, S. 282, Fig. 131. — F. Stuttmann und G. 
von der Osten, Niedersächsische Bildschnitzer des 
späten Mittelalters, 1940, S. 36 ff. — E. Stephany, 
Der Dom zu Aachen, Mönchengladb. MCMLVIII, 
S. XIV und Anm. 42.
Aachen, Domschatz

40. Tod des hl. Josef
Niederrheinisch um 1530 — 1540.
Öl auf Leinwand, H. 64, B. 80. — Sammlung 
Moest 1905.
Lit.: Gemäldekatalog des Suermondt-Museums, 
Nr. 359.
Aachen, Suermondt-Museum.

Arztdarstellungen

Im frühen Mittelalter lag die Pflege der Wissen- 
schaft ausschließlich beirn geistlichen Stande, erst 
mit dem Aufblühen der Universitäten um 1200 
bildete sich allmählich auch ein weltlicher Gelehr- 
tenstand heraus. Die Vertreter der Medizin als einer 
der drei »oberen Fakultäten« waren verpflichtet, 
durch eine besondere Tracht auch nach außen hin 
den Gelehrtenstand zu repräsentieren. »Das Mittel- 
alter, ganz im Gegensatz zu der auf Ausgleichuug 
der Klassenunterschiede abzielenden Tendenz in 
unseren Tagen, verlangte, daß sich jeder Stand 
und Beruf schon durch sein Äußeres kundgeben 
sollte«1. So zeigen denn auch viele Kunstwerke cles 
14. bis 16. Jahrhunderts den Arzt in der charakteri- 
stischen Tracht seines Standes: Rotes Barett, roter 
Talar und Mantel. In dieser Kleidung begegnen uns
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vor allem die Schutzpatrone des ärztlichen Standes 
St. Lukas und das BrüderpaarCosmasundDamian, 
die nach der Legende Ärzte gewesen sind. Die Ver- 
ehrung der letzteren geht bis in das 5. Jahrhundert 
zurück. Als Attribute sind ihnen meist ein Arznei- 
gefäß mit Salbenspatel und ein Uringlas beige- 
geben. In der Reichsstadt Aachen hatten die Chirur- 
gen (Wundärzte) die heiligen Cosmas und Damian 
zu ihren Patronen erwählt und feierten daher den 
27. September als Festtag ihrer Zunft.
Auf dem Gemälde »Tod des hl. Josef« trägt der 
Arzt die vornehme, feierliche Tracht der medizi- 
nischen Gelehrten. Die Linke hat das Uringlas hoch 
gegen das Licht gehoben, denn die Uroskopie 
(Harnschau) der antiken Medizin war in der tradi- 
tionsfreudigen Medizin des Mittelalters vor allem 
unter arabischem Einfluß zu einer spekulativ- 
diagnostischen Methode ausgebaut worden, die 
neben der Pulslehre eine unverdient wichtige Stel- 
lung einnahm. So ist auf dem Grabstein eines im 
Tahre 1450 gestorbenen Frankfurter Arztes das 
Uringlas als Berufszeichen nachzuweisen2.
Die Schutzheiligen Cosmas und Damian sind auch 
auf dem Siegel der Aachener Chirurgenzunft um 
1700 dargestellt, sie tragen hier die Kleidung ihrer 
Zeit. Beide halten mit der einen Hand einen halb- 
runden Schild, der den Stadtadler trägt, mit der 
anderen ihr Attribut, Uringlas und Salbenspatel. 
Eine besondere Berufstracht gab es zu dieser Zeit 
nicht mehr, sie versehwand im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts. Die Umschrift lautet Sigillum + Chirurg. 
+ Aquens., das Siegel findet sich auf einem Mandat 
für einen Anwalt vom 30. Jan. 17273 (s. Abb. S. 213). 

Auch die »Gregorsmesse«, ein Schnitzaltar aus dem 
frühen 16. Jahrhundert, zeigt Cosmas und Damian 
in der Gelehrtentracht und macht durch ihre Attri- 
bute als Vertreter des Arztstandes kenntlich (Abb. 
S.241).
1 E. Reicke, Der Gelehrte. (Monographien zur deutschen Kultur- 

geschichte 7), Leipzig 1900, S. 52.
2 O. Feis, Uringlas als Zeichen eines Arztes auf einem Grabstein. 

Sudhoffs Archiv 14 (1923), S. 128.
3 Stadtarchiv Aachen, RKG-Akten Nr. A 160.

41. Maria in der Hoffnung
Meister des Bamberger Altars (Benannt nach dem 
Bamberger Altar von 1429 im Münchener National- 
Museum).
Kiefernholz, H. 106, B. 42. - Oben und unten be- 
schnitten. Bruchstück zu einer Heimsuchungsdar- 
stellung von einem Marienaltar aus Langenzenn. 
(Zugehörigkeit zu diesem Altar, zu dem Gebhardt 
[Die Anflinge der Tafelmalerei in Nürnberg, in: 
Studien z. dt. Kunstgesch. H. 103, Straßburg 1908, 
S. 51 ff.] bereits vier Fragmente nachgewiesen hatte, 
von Zimmermann erkannt auf der Ausstellung

Nürnberger Malerei 1350 bis 1450, Nürnberg 1931). 
— Erworben 1911 im Aachener Kunsthandel. Ehe- 
mals Erfurt, Sammlung Clemens-Lagemann. Vor- 
her Aachen, Sammlung Franz Vossen. — Katalog 
der kunstgewerblichen Ausstellung zu Erfurt 1903, 
»Fränkische Schule um 1450«. - Aachener Kunst- 
blätter IV/VI, 1911, S. 79, Abb. 78. — Katalog der 
Ausstellung Nürnberger Malerei 1350 bis 1450, 
Nürnberg 1931, Nr. 45e. - A. Stange, Deutsche 
Malerei der Gotik, IX, Franken, Böhmen und T hürin- 
gen-Sachsen in der Zeit von 1400 bi.s 1500. Mün- 
chen und Berlin 1958, S. 15. — Gemäldekatalog des 
Suermondt-Museums, Nr. 304. - E.G. Grimme, 
Das Suermondt-Museum, Aachen 1963, Nr. 129, 
S. 240 ff. Aachen, Suermoncft-Museum

Die »Maria in der Hoffnung« im französischen 
Schrifttum Vierge ouverte genannt, ist eine symbo- 
lische Darstellung der Schwangerschaft, also der 
künstlerische Versuch, das Heilsgeschehen der In- 
karnation im Bilde auszudrücken1. Von der ana- 
tomischen Realität wird hier abstrahiert, der Nim- 
hus der Leibesfrucht und die umgebende Man- 
dorla überstrahlen gariz das physische Geschehen.
1 M. Pouliot, A propos d’une »vierge ouverte« du Musee de 

Chievre ä Poitiers. Aesculape 21 (1931) 21—24.
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42. Lob des Herings
Jo.sef de Bray, Sohn des Salomon, Bruder des Jacob 
und des Jan de Bray, gest. 1664 in Haarlem. 
Eichenholz, H. 67, B. 49. — Auf der Messerklinge 
links: Jo: Bray 1657 (der Name schwer leserlich). - 
Sammlung Jacob de Vos jr., Amsterdam 1883, 
Stiftung B. Suermondt 1883. - Im Katalog von 1883 
Nr. 15 noch dem Jan de Bray zugeschrieben, dem 
auch Wurzbach noch das Dresdener Bild gab (Glei- 
che Darstellung, datiert 1636), da man damals des- 
sen Signatur Joh. Bray las, heute aber Jos. Bray 
liest (Dresdener Katalog von 1912). Bredius 
(Thieme-Becker IV, 1910, S. 555) gibt beide Bilder 
dem Josef de Bray.
Lit.: W. Bernt, Die niederländischen Maler des 
17. Jahrhunderts, 4. Bd., München 1962, Nr. 39 
m. Abb. — G. Rudolf-Hille, Die Dresdener Gemälde- 
galerie, München 1960, S. 119. — Gemäldekatalog 
de.s Suermondt-Museums, Nr. 63. — E.G. Grimme, 
Das Suermondt-Museum, Aachen 1963, Nr. 157, 
S. 277 f.

Aachen, Suermondt-Museum

Medizinischer Aberglaube

Die medizinisehe Bedeutung dieses Stillebens geht 
über die Absicht des Malers hinaus, nur den gedeck- 
ten Tisch seiner Zeitgenossen im Bilde festzuhalten; 
wir wissen vielmehr, daß der Hering im Volks- 
munde geradezu denEhrennamen»Gesundmacher«

fiihrte1. Die Medizin des 17. Jahrhunderts befaßte 
sich mit den Vorzügen dieser Nahrung, wie aus 
einem lateinischen Gedicht »Halecis salsati Vires« 
hervorgeht, das von einem Arzt des genannten 
Jahrhunderts verfaßt wurde und mit zahlreichen 
Fachausdrücken die gesundmachende Wirkung des 
Heringfleisches riihmt2. So wird er einem Anti- 
dotum theriacatum gleichgesetzt, in Haupt und 
Brust trocknet er die schleimigen Körpersäfte 
(phlegma), wirkt harntreibend und günstig auf die 
Darmfunktionen. Selbst der bekannte holländische 
Arzt Nielas Tulpius, den Bembrandt in seiner be- 
riihmten »Anatomie« und den der Maler Nicolaas 
Elias (1590 — 1656) in einem prächtigen Einzelpor- 
trät darstellte3, hat sich mit der Heringsnahrung 
beschäftigt4 und erklärt, daß man in seiner Heimat 
glaube, die Krankheiten verschwänden vor den 
Heringen wie die Nebel vor der Sonne. Die Ge- 
schäfte der Ärzte gingen nie schlechter als zur Zeit 
des Erscheinens der Heringszüge. M.Z. Boxhorn, 
Professor an der Universität in Leiden, hat das 
lateinische Gedicht frei ins Holländische übertragen 
unter dem Titel: Lof-dicht von de pekel-haring5. 
Die ernährungsphysiologische und hygienische 
Seite hatte schon 1603 Caspar Schwenckfeld er- 
kannt: Die Meeresfische seien viel gesünder als die 
Süßwasserfische, »und solches wegen des Saltzes, 
welche die übrige Kälte und Feuchtigkeit in den 
Fischen verzehret, ein fein hart Fleisch machet und 
sie vor dem Faulen bewahret«6.
Neben diesen ernstzunehmenden Urteilen von 
Ärzten des 17. Jahrhunderts finden sich außerdem 
zahllose, abergläubische Vorstellungen, die stellen- 
weise noch bis auf den heutigen Tag in gewissen 
Gegenden wirksam sind. So galt der mit Kopf, Grä- 
ten und Schuppen gegessene Hering als Fieber- 
mittel im 18. Jahrhundert; er sollte, innerlich oder 
äußerlich angewendet, gegen Gelbsucht, Husten, 
Bisse von Hunden und Sehlangen und gegen Wür- 
mer wirksam sein. Heringsrogen wurden gegen 
Gonorrhöe eingenommen7.
1 P. Neucrantz, De Haringo exercitatio medica. Lübeck 1654,

S. 64.
2 Vgl. hierzu K. Jagow, Der Hering im Volksglauben und in der 

älteren Forschung. Arch. f. Fischereigeschichte 1915, H. 6, 
S. 213—247.

3 E. Holländer, Die Medizin i. d. klass. Malerei. Stuttgart 1923, 
S. 61 und 62.

4 Nic. Tulpius, Observationes medicae II. Amsterdam 1641, S. 135. 
SM.Z. Boxhorn, Tooneel ofte Beschrijvinghe des Landts, ende

Steden van Hollandt ende West-Vriesland. Amsterdam 1634, 
S. 37 f. — Dieses Werk ist nach Jagow (a.a.O. 239 A1) eine Über- 
setzung, die der Verfasser von seinem lateinisch geschriebenen 
Buch herausgab: Theatrum sive Hollandiae comitatus et urbium 
nova descriptio. Amsterdam 1632 (vgl. Jagow a.a.O., S. 238 A3).

6 C. Schwenckfeld, Theriothropheium Silesiae. Liegnitz 1603, 
S. 452, zit. b. Jagow a.a.O., S. 237 Al.

7 H. Bächtold-Stäubli, Handb. d. dtsch. Aberglaubens. III. Berlin- 
Leipzig 1930/31, S. 1775 f.
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43. Mosaikbild des hl. Nikolaus, 10 Jh.

9. — 10.Jh. Rahrnen aus clem Anfange des 13. Jh. — 
H. des Brustbildes 22, B. 16,5. Die herausgefaUenen 
Pasten sind durch Farbe ersetzt worden. Der IJei- 
lige ist in steifer Frontalstellung als Kirchenlehrer 
dargesteUt. Er hält in der Linken ein Buch und seg- 
net mit der Rechten in griechischer Weise. Rote 
Kreuze zieren die Halsborte seines Palliums. Zu 
beiden Seiten des Goldnimbus die von oben nach 
unten laufende griechische Inschrift: O ATIOC 
NICO AOC.

Schon Caesarius von Heisterbach (c. 1180 — c. 1240) 
hat dieses Mosaikbild beschrieben (Caesarii Heister- 
bacensis monachi ordinis cisterciensis dialogus 
miraculorum. DISTINCTIO VIII, cap. LXXVI, ed. 
Jos. Strange, Coloniae etc., 1851, II, p. 144: In 
Porceto monasterio, quod iuxta Aquisgrani sitnm 
est, tabula cubitalis est, imaginem beati pontificis 
Nycholai... quam beatus Gregorius... primus ab- 
bas atque fundator, illuc advexit... Est autem eius- 
dem imaginis facies oblonga et exesa, multae gra- 
vitatis et reverentiae. In fronte calvities, capilli tam 
capitis quam barbae candidae canitiei. Nuper vero 
monachis cedentibus, sanctimoniales ordinis nostri 
cum tabula locum receperunt. Vgl. dazu A. Kauf- 
mann, i. d. Niederrhein. Ann., XLVII, 1888, S. 33). 
Um das Mosaik legte man im Jahre 1706 die schma- 
len Silberstreifen. Das Bild wurde im Jahre 1854 
durch den Kölner Ki'mstler Joh. Anton Ramboux 
erneuert (Pfarrarehiv, Handschriftl. Inventar,S. 173).

Die Verehrung des wundertätigen Bi.schofs von 
Myra war zu Beginn des 13. Jahrhunderts der An- 
laß zu der Rahmung der kostbaren Ikone. Ein 5 cm 
breites Silberband mit punzierten Ornamenten und 
Nielloinschriften umzieht das Bihlfeld. Quadra- 
tische Felder mit Bergkristallen und Amethysten 
(Fassung teilweise erneuert) betonen die Ecken. 
Rundmedaillons mit den Evangelistensymbolen in 
Niellotechnik, diewohl ursprünglichaus eineni ande- 
ren Zusammenhang stammen, markieren die Mitte 
der vier Seiten und bilden dadurch die Form eines 
Kreuzes. Da.s untere Rahmenband ist mit Relief- 
szenen aus der Legende des hl. Nikolaus ge- 
schmückt. Links erblickt man zwei Diebe, die mit 
einem Sack und einer Geldkiste davoneilen, wäli- 
rend ein Mann im Innern des Hau.ses ein Bild 
züchtigt. Auf der anderen Rahmenseite veranlaßt 
ein Bi.schof die Diebe zur Riickgabe des gestohlenen 
Gutes.
Über den unteren Eckstücken der Rahmenleisten 
erscheinen unter rundbogigen Baldachinen die relie- 
fierten Brustbilder des Gründers und des ersten 
Abtes von Burtscheid. Sie sind im Halbprofil ge- 
geben und haben die Hände betend erhoben. Beide

tragen eine Glockenkasel, die an den Armen gerafft 
ist. Die Rahmenreliefs sind dem Stil des ersten Ma- 
rienschreinmeisters verwandt und scheinen in seiner 
Werkstatt ent.standen zu sein. Die vier Rundmedail- 
lons in Niellotechnik lassen sich in den Werkstatt- 
umkreis der Bodenplatten des Barbarossaleuchters 
einordnen. Sie sind aus einem anderen Zusammen- 
hang, wahrscheinlich einem Buchdeckel, entlehnt 
und auf dem Ikonenrahmen wiederverwandt. Auf 
dem Rahmen die auf diese Legende sich beziehen- 
de unvollständige Inschrift in Niellotechnik: 

SVBLATA. REFERRE ... CREDITA. TO L V 
NT VR S’ CVNVTA. DE. III N C„ REFE- 
RVNT VR R/. LEN NICOLAS S// LEND V... 
ONA P ER Q VEM S IT N OSTRA. DEO ... PLA- 
CEAT. DEVO. // CIO. SVQ ... EVIRTV //TVM 
//. (vgl. F.X. K raus, Christliche Inschriften II., 
S. 233. — Maier, s.u., S. 55). Auf dem inneren 
schmalen Rahmenstreifen aus Silber: RENOVA- 
TUM 1706.
Literatur: P. ä Beeck, Aquisgranum, 1620, p. 237. 
Deutsche Übersetzung von P. St. Känt.zeler, Des 
P. ä Beeck Aquisgranum, Aachen 1874, S. 326. - 
Joh. Noppius, Aacher Chronick, 1632 ,1, S. 144. - 
Organ für christl. Kunst, XV, 1865, S. 261. - 
E. Müntz, Les mosaiques byzantines portatives: 
Bull. monum., LII, 1886, p. 236. — Fr. Bock, Die 
Reliquienschätze der ehem. gefiirsteten Reichs- 
ahteien Burtscheid und Cornelimünster usw., Köln 
und Neuß, 1867, S. 17 mit Abb. — Fr. Bock, Grie- 
chisches Mosaikbild des hl. Nikolaus von Myra, in 
den Eschweiler Beiträgen I, S. 84-88, mit Abb. -
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DALTON, Byzantine art and archaeology, p. 433. — 
Laroche, Iconographie de s. Nicolas: Revue de l’art 
chret., IV 2,1891, p. 104 mit Ahh. nach Bock, a.a.O. 
— F. X. Kraus, Die christl. Inschriften, II. S. 232. — 
Katalog der Ausstellung f. christl. Kunst, Aachen 
1907, S. 78. E. Podlech, Die wichtigeren Stifte, 
Ahteien und Klöster i. d. alten Erzd. Köln, 1912, II, 
S. 49. — A. R. Maier, Der Kirchenschatz der ehem. 
Abteikirche St. Johann in Burtscheid: Aachener 
Kunstblätter, IX —X, 1916, S. 53, Ahh. 52. — 
H. Schnock, i. d. AachenerZs. XL, 1918, S. 326. — Die 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, Stadt Aachen, 
11. Die Kirchen, hearb. von K. Faymonville, Düssel- 
dorf 1922, S. 260 /., Fig. 120. - Ausstellungskatalog, 
Die großen Jahrhunderte der Aachener Gold- 
schmiedekunst, Aachen 1962, S. 50 f. (Nr. 9). 
Aachen-Burtscheid, ehem. Abteikirche St. Johann

HI. Nikolaus als Patron der Wöchnerinnen 

Der Aachener Chronist Johann Noppius erwähnt 
in seiner 1632 gedruekten Chronik »die Bildnuß 
deß H. Nicolai, welche der H. Gregorius von wei- 
tenr dahin braeht / weil Gott der Herr dardurch 
vnder Glaubigen / vnd Vnglaubigen viel Wunder 
und Miraculen gewürckt hat. Welche Bildnuß oder 
Gemählt annoch daselbst im Kloster vorhanden / 
vnd sehr wunderbarlich anzusehen ist«1. Der Niko- 
lauskult fand nördlich der Alpen zuerst im 10. Jahr- 
hundert Eingang, wahrscheinlich wurde er durch 
die griechische Prinzessin Theophano, Gemahlin 
Kaiser Otto II., naeh Deutschland gebracht und 
breitete sich im 11. Jahrhundert im ganzen Abend- 
land aus. Die Verehrung gründete sich auf einen 
Legendenkreis: Die Rettung Myras aus Hungers- 
not, die Erweckung dreier ermordeter Sehiiler zunr 
Leben, die Beschenkung dreier armer Jungfrauen 
mit einer Aussteuer, die Rettung der Schiffer aus 
Seenot. Von cliesen Legenden leiteten sich die Attri- 
bute des Heiligen ab, drei goldene Äpfel oder 
Kugeln oder Brote, drei Kinder in einer Kufe zu 
seinen Füßen und schließlich ein Anker2.
Die Rettung der Kinder gab auch Anlaß zur Ver- 
ehrung des hl. Gregorius, des ersten Abtes der 
Abtei Burtscheid; noch zu Lebzeiten des Chroni- 
sten Noppius wurde Gregors Grab ein Ort der 
Heiligenanrufung bei Erkrankung von Kindern: 
»Seithero biß auff heutige Stundt ist S. Gregorij 
Grab dieser Orten berühmbt geblieben / vnd tra- 
gen die Elteren ihre krancke Kinder dahin / legen 
sie vber sein Grab / vnd erhalten also deren viel 
durch die Barmhertzigkeit Gottes ... gewünschte 
Leibs Gesundheit«3. Man sah in St. Gregor den 
Vermittler zum hl. Nikolaus, dem Helfer der Kin- 
der. Das Kind ist auch Mittelpunkt einer weiteren 
Legende, wonach der hl. Nikolaus einem Eltern-

paar das verlorene Kind wiederschenkte; von hier 
aus wurde er wahrscheinlich auch Patron der Kinder- 
losen, denen er Kindersegen erwirkte4. In der wei- 
teren Entwicklung dieser Vorstellungen kam es zu 
der Meinung, daß der hl. Nikolaus den Gebären- 
den Beistand leiste5. So entstand auch der Braueh 
in Burtscheid, das Mosaikbild des Heiligen in den 
Wohnungen der Gebärenden aufzustellen6.

1 J. Noppius, Acher Chronick. Cölln 1632, S. 144.
2 Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens, hrsg. von 

H. Bächthold-Stäubli und E. Hoffmann-Krayer VI., Berlin- 
Leipzig, S. 1087.

3 Noppius, a.a.O., S. 145.
4 Handwörterbuch d. dtsch. Aberglaubens, S. 1087.
5 Caes. Dialog. 8, 76.
6 A. Brecher, Die kirchliche Reform in Stadt und Reich Aachen 

v. d. Mitte d. 16. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Münster/W. 1957, S. 295.

44. Ziborienmonstranz
Kupfer vergoldet, H. 58,5 
Hans von Reutlingen, Aachen, um 1510 

Die Seitenflächen mit Bildgravuren der hll. Mutter- 
annaselhdritt, Margareta, Katharina, Rochus, Bar- 
hara und Laurentius. An den seitlichen Strebe- 
pfeilern Figiirchen der hll. Georg und Sebastian. 
Unter dem hekrönenden Baldachin ein gegossenes 
Figürchen, Maria mit dem Kinde darstellend.
Im Gesamtaufbau, dem Figurenstil und der orna- 
mentalen Durchgestaltung wird man in allen De- 
tails auf das Werk Hans von Reutlingens vencie- 
sen. Auf ihn deutet das iippig Wuchernde der 
architektonischen Formen und die selt.same Zwie- 
spältigkeit de.s Figurenstils, in dem sich zwei Grup- 
pen unterscheiden lassen: eine ältere niederrhei- 
nische der 80er Jahre des 15. Jahrhunderts und eine 
niederrheinisch-brahantisch orientierte, wie sie für 
den Beginn des 16. Jahrhunderts charakteristisch ist. 
Das Ostensorium au.s HI. Kreuz ist vermutlich für 
die Julianskapelle gearheitet worden und gehört 
stili.stisch zu einer Gruppe von Monstranzen Hans 
von Reutlingens und seiner Werkstatt, deren prä- 
gnanteste Vertreter — die Monstranzen in clen kath. 
Pfarrkirchen in Hambach (Kr. Jülich) und Frelen- 
herg (Kr. Geilenkirchen) — im letzten Krieg zerstört 
wurden.

Lit.: Ausstellungskatalog, Die großen Jahrhunderte 
der Aachener Goldschmiedekunst, Aachen 1962, 
Nr. 45, S. 122, m. Ahb.

Aachen, Pfarrkirche Hl. Kreuz 

Rochus und Sehastianus

LTnter den vom Künstler dargestellten Heiligen 
haben drei als Schutzpatrone gegen ansteckende 
Krankheiten zu gelten: St. Georg gegen den Aus- 
satz —besonders in Norddeutschland—, St. Sebastian
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und St. Rochus gegen die Pest. Der letztere in einer 
der sechs Bildgravuren weist auf die Pestbeule an 
seinem linken Oberschenkel.

45. Sebastianusreliquiar
Das Armreliquiar enthält den Teil eines mensch- 
lichen Speichenknochens (radius antebrachii), der 
als Reliquie des hl. Sebastianus gilt1. H.E. Sigerist 
wies darauf hin2, daß die Verehrung des antiken 
Heilgottes Apollo im 7. Jahrhundert n. Chr. in die 
des hl. Sebastianus überging. Das Umdenken von 
heidnischen in christliche Vorstellungen verwan- 
delte das Bild des Liehtgottes in die strahlende 
Gestalt des jugendlichen römischen Hauptmanns. 
Aueh das Pfeilmotiv, ein archetypisches Symbol, 
wurde beibehalten; allerdings vollzieht sich durch 
die Verchristlichung der Symbolik ein Wandel der 
Sinngebung. Während Apollo, der nicht nur heilen 
sondern auch töten kann, seine verhängnisvollen 
Pfeile in die Reihen der Achäer sendet und unter 
ihnen darnit die »Pest« hervorruft, nimmt Sebastia- 
nus die Pfeile auf sich und wird so zum Sehutz- 
heiligen gegen die Seuche. Sigerist machte auch 
darauf aufmerksam, daß bei vielen Sebastianus- 
darstellungen in der Kunst die Pfeile den Märtyrer 
an jenen Körperstellen treffen, wo sich bekannter- 
maßen die Pestbeulen einzustellen pflegten: am 
Hals, in der Aehselhöhle und in cler Leistenbeuge. 
Oft wird ein vierter Pfeil als Todespfeil in der Herz- 
gegend angebracht4.
Das Armreliquiar spielte bei den großen Pest- 
epidemien des 17. Jahrhunderts eine Rolle; bei der 
schweren Epidemie 1625 wurcle es in einer Bitt- 
prozession durch die Straßen getragen, zusammen 
mit der Capsula Laurentii, eines Heiligen, der 
ebenfalls gegen Seuchen angerufen zu werden 
pflegte. Noch bei der letzten großen Pestpandemie 
1720, die allerdings nicht nach Aachen vordrang, 
wurde das Armreliquiar in einer Prozession mit- 
geführt3.
1 abgeb. in Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, Stadt Aachen II. 

Die Kirchen, Düsseldorf 1922, S. 30, Tf. 15 1.
2 H.E. Sigerist, Sebastian-Apollo. Arc-h. f. Geschichte d. Medizin 

19 (1927), S. 301—317.
3 H. Gatzweiler, Das St.-Adalbertstift zu Aachen. ZAGV 51 

(1929), S. 258.
4 Die medizinhistorische Bearbeitung dieser Frage soll Gegen- 

stand einer besonderen Untersuchung werden.

Aachen, Pfarrkirche St. Adalbert

46. Stiftungsdenkmal des Dr. phil. et med. Nikolaus 
Wilhelm Beckers, Freiherr von Walhorn (1688)

Die Mitte des Denkmals bildet ein helles Marmor- 
relief. E.s zeigt den Verstorbenen in einer toeiten 
Landschaft kniend, den Blick in den geöffneten 
Himmel gerichtet, ivo die Muttergottes von der hl.

Dreifaltigkeit die Krone empfängt. Darüber halten 
zwei Putten das Familienwappen; darunter der 
Spruch: PRO CAESARE AC REGE CATHOLICO 
VINCERE AUT MORl. Die Nischen des Rahmen- 
werkes sind leer. Die an ihrem Sockel angebrachten 
Namen deuten auf die niclit mehr vorhandenen 
Figuren der hhl. Nikolaus und Wilhelm, der 
Namenspatrone des Stifters. Unten trägt die von 
Putte7i gehaltene Muschel die Inschrift:

Diesen Altar hat zu Ehren der allerheiligsten 
Dreifaltigkeit und Himmel Konigin Mutter 
Gottes Mariae aufgericht, ivie auch auf den- 
selben vor seine seiner befreunden und allen 
Abgestorbenen christglaubigen Seelen, deren 
keine sonderbahre Gedechtnus auf Erden 
gehalden wirt, alle Tage auf ewig ein Seel 
Messe gestift der wohlgebohrner und hoch- 
gelehrter Herr Nicolaus Guilielmus Beckers 
Baron von Walhorn, des Allerdurchleuchti- 
sten Romischen Kaysers Leopoldi Primi Rath 
und Medicus, dem Gott gnedig und barm- 
herzig sei.
Anno 1688.

Lit. E. Pauls, Dr. N. Wilhelm Beckers .. . in: Eupe- 
ner Zeitung, 1878, Nr. 31—34. — Aachener Post, 
1892, Nr. 100. — R. Pick, Aus Aacliens Vergangen- 
heit, Aachen 1895, S. 502. — A. Schmidt, Nikolaus 
Wilhelm Beckers, Freiherr von Walhorn, in: Eifel- 
vereinsblatt, VIII, 1907, S. 84 — 88. — Die Kunst- 
denkmäler der Stadt Aachen, die Kirchen der Stadt 
Aachen, bearb. von K. Faymonville, Diisseldorf 
1922, S. 94.

Aachen, St. Katharina 
(Ehemaliges Augustinerkloster)

Die Rolle, die die Leibärzte hoher Persönliehkeiten 
in früheren Jahrhunderten gespielt haben, ist sehr 
mannigfaltig gewesen und reichte von der gesund- 
heitlichen Betreuung bis zu einem oft entscheiden- 
den Einfluß als persönliche Berater. Der »Arzt im 
Schatten der Macht« bietet hier ein Analogon zum 
Beichtvater an Königs- und Fürstenhöfen, diehisto- 
rische Erforschung ihrer Wirksamkeit vermittelt 
manche wichtige Einzelheit und manchen Einblick 
in die Zusammenhänge geschichtlicher Ereignisse.

Dem Leibarzt Nikolaus Wilhelm Beckers von Wal- 
horn hatte das Schieksal einen besonderen Auftrag 
zugedacht: der im Jahre 1664 zum Hofarzt und 
1675 zum Leibmedikus und Rath Ernannte sollte 
für den zweimal verwitweten Kaiser Leopold I. als 
Brautwerber eine dritte Gemahlin aussuchen. Karl 
Franz Meyer, der Aachener Chronist berichtet1 
darüber, daß der Kaiser »sich die durchlauchtigste 
Eleonora Magdalena Theresia, Toehter des Herrn
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Pfalzgrafen am Rhein und naehherigen Kurfürsten, 
zur dritten Braut auf dessen (sc. des Leibarztes 
Beckers) Versicherung wählte, da er unter allen 
je von im gesehenen Prinzessinnen an dieser die 
gewissesten Zeiehen der Fruchtbarkeit wahrge- 
nommen hätte; gleich denn auch der Erfolg also 
eintraf und der Himmel dißmal dem aller-durch- 
lauchtigsten Erz-Hause neue Erben schenkte, unter 
welchen Josef der erstgeborene Prinz war«2. In den 
Wiener Universitätsakten3 wird die erfolgreiche 
Reise des Leibarztes ausdrücklich als Grund für 
seine Nobilitierung bezeichnet: »Erat autem itineris 
huius finis ut huic glorioso caesari sponsam eligeret 
ex qua successio speraretur«. Die vom Leibarzt 
erkorene Prinzessin wird hier als »nympha foe- 
cunda« bezeichnet4, »quae pluribus plantis et pro- 
libus caesaream domum et Austriacum sangiunem 
beavit et in successionem restituit«. Beckers von 
Walhorn wird legatus medicinalis genannt, dessen 
Wirken Gott gesegnet habe, als er die richtige 
Braut »pro thalamo caesareo« aussuchte.

Die Nobilitierungsurkunde5 vom 9. April 1682 
rühmt die militärischen Taten seiner Vorfahren und 
seine eigenen Verdienste um das Kaiserhaus. Niko- 
laus Wilhelm Beckers, in dem Ort Walhorn des Her- 
zogtums Limburg im Jahre 1630 geboren, hatte 
nach dem Gymnasialbesuch mehrere ruhelose Jahre 
als Soldat und als Reisebegleiter verlebt, hatte bei 
Lens, Gräveling, Cambrai und Dünkirchen mit- 
gekämpft und schließlieh das Studium der Nledizin 
in Padua, Rom und Wien aufgenommen. In Wien 
heiratete er eine reiche Erbin und fand Eingang bei 
Hof, wo er bald eine glanzvolle Laufbahn begann. 
Bei seiner Erhebung in den Freiherrnstand erhielt 
er das Adelsprädikat eines Barons von Walhorn6. 
Bei der ärztlichen Behandlung des Königs von 
Dänemark, mehrerer Kurfürsten und anderer regie- 
render Herren wurde er als Konsiliarius zugezogen; 
seinen kaiserlichen Herrn begleitete er in der 
Eigenschaft als Leibarzt und vertrauter Berater auf 
ausgedehnten und beschwerliehen Reisen, beson- 
ders während der Türkenkriege. Am 25. Juli 1683, 
also in den schweren Tagen der Belagerung von 
Wien, schrieb er in einem Brief ausPassau: Vincen- 
dum pro Christianitate aut moriendum. Vienna 
enim deperdita periculosa stabit tota Christianitas7.

Im Jahre 1677 gab er ein medizinisches Werk 
heraus, das den Titel trug Florilegium Hippocrati- 
cum ac Galenicum. Es stellte eine Auswahl der 
wichtigsten Gedankengänge dieser beiden antiken 
Ärzte dar und rechtfertigte seine bei der Nobilitie- 
rung gewählte Devise Literis et armis pro Caesare 
ac Rege Catholico vincere aut mori.

Beckers von Walhorn, der kinderlos starb, hat so- 
wohl seiner Heimatpfarre Walhorn als auch der 
Augustinerkirche St. Katharina in der Pontstraße 
zu Aachen Stiftungen noch zu Lebzeiten gemacht. 
Er starb zu Wien im Jahre 1705. Am 15. März heißt 
es in dcn Totenschauprotokollen: Der Wohlge- 
borene H. Nicola Wilhelm Beckhers, Freih. von 
Walhorn, des Heil. R. Reichs Ritter der Herrschaft 
Schönkirchen der Römisch Kayser. Majest. Rat und 
Protomedicus in seiner Behausung auf der Brand- 
statt ist Alters auch Brust und Lungenkathar be- 
schaut, alt 76 Jahre«8.
1 K.F. Meyer, Aachensche Geschichte. Aachen 1781. S. 682.
2 Die Habsburger schickten mehrfach ihre Leibärzte als Braut- 

werber, so auch Garelli, der in Braunschweig um die Mutter 
Maria Theresias zu werben hatte (Frdl. Mitteilung von Frau 
Prof. Dr. Dr. Erna Lesky, Wien).

3 Acta facultatis medicae universitatis Vindobonensis Tom VI. 
1677—1724. Wien 1912, S. 56.

4 ebenda.
5 Entwurf im Österreichischen Staatsarchiv, Wien. Reichsakten.
6 ebenda.
7 Originalbrief im Besitze von Herrn Wilhelm Steins, Verviers.
8 Totenschauprotokolle der Stadt Wien vom 15. 3. 1705. Fdl. 

Mitteilung von Herrn Pfarrer Viktor Gielen, Raeren. Vgl. auch 
E. Schmitz-Cliever, Der Kaiserliche Leibarzt Nikolaus Wilhelm 
Beckers Freiherr von Walhorn (1630—1705). Sudh. Arch. 49 
(1965) 311—314.

47. Porträt des Rütger Linden (1598 -1642)

Sein Name ragt in der Geschichte der Irrenfürsorge 
deshalb besonders hervor, weil unter seiner Lei- 
tung — er war von 1633 bis 1642 Rektor des Alexia- 
nerklosters — der schon vorher geiibte Brauch der 
Alexianer in den Vordergrund trat, die Geistes- 
kranken nicht nur ambulant in ihren Wohnungen 
zu betreuen, sondern auch stationär in das Kloster 
aufzunehmen. Wenn der Rat der Stadt am 24. Ja- 
nuar 1630 anordnete, daß im städtischen Bürger- 
spital auf dem Radermarktkeine »Unsinnigen« auf- 
genommen werden durften1, so wird man in der 
zeitliehen Koinzidenz dieses Ratsediktes mit der 
Initiative des Bruders Rütger Linden keine Zufäl- 
ligkeit erblicken: Linden hat durch das Eingreifen 
seiner Genossenschaft der Stadt die Schande er- 
spart, daß auch hier eines der damals üblichen 
»Tollhäuser« oder »Narrentürme« errichtet wurde2. 
Seine Tat eilte der allgemeinen Entwicklung der 
Irrenpflege um zweihundert Jahre voraus.
Das aus dem Jahre 1628 stammende Porträt zeigt 
in natürlicher Größe einen 32 jährigen Mann nrit 
Haar- und Barttracht seiner Zeit, er trägt das 
schwarze Habit seiner Genossensehaft, wie es inr 
wesentlichen auch heute noch üblich ist. Die Rechte 
hält einen Rosenkranz, die Linke ruht auf einenr 
Totenschädel. In der rechten Bildhälfte ist ein Kru- 
zifix und eine Sanduhr dargestellt. Die Allegorie 
der verrinnenden Zeit und des Todes gilt der ernsten 
Daseinsaufgabe des Ordens, der sich seit den Tagen

248



des Schwarzen Todes in der Mitte des 14. Jahrhun- 
derts der Pflege der Kranken und Sterbenden und 
der Beerdigung der Toten gewidmet hatte. In der 
linken oberen Ecke des Gemäldes ist das Wappen 
Riitgers, eine Linde, abgebildet mit der Inschrift 
B(ruder R(ütger) L(inden), außerdem die Signatur 
»aetatis suae 30«.
1 StA Hs 265.
2 Vgl. hierzu S. 207 sowie E. Haisch, Irrenpflege in alter Zeit. 

Ciba-Zschr. (Wehr) 8 (1959), 3142—3171 — D. Jetter, Geschichte 
des Hospitals. Sudhoffs Arch. Beiheft 5, S. 117 f. — Über das 
Irrenwesen im islamischen Kulturkreis des Jahrhunderts s. 
E. Püschel, Geisteskranke in der Türkei zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. Sudh. Archiv 50 (1966), S. 205—206.

Aachen, Alexianerkloster

48. Porträt des Arztes Gerhard Reumont 
(1765-1828)

Über Leben und Werk dieses bedeutenden Arztes 
ist an anderer Stelle ausführlich berichtet worden1. 
Nur wenn man das erschreckende Ausmaß der 
Blatternepidemien früherer Jahrhunderte errnißt, 
kann man das Verdienst Gerhard Reumonts für die 
Heilkunde voll würdigen. Denn auch nach der ge- 
nialen Entdeckung des englischen Arztes Edward 
Jenner (1749 — 1823), war es keineswegs eine Selbst- 
verständlichkeit, daß seine Erkenntnisse nunmehr 
aueh allgemein zu praktischen Maßnahmen gefiihrt 
hätten. Jenner und seine Schüler und Anhänger, 
unter ihnen auch Reumont, haben gegen zahlreiche 
Gegner zu kämpfen gehabt, eine weltweite Dis- 
kussion entbrannte über die Problematik, die sich 
aus den klinischen und immunbiologischen Fakten 
der Schutzpockenimpfung ergebcn hatte. Nach 
Reumonts Tode bröckelte die Begeisterung über

die geniale Tat Jenners auch in Aachen mehr und 
mehr ab, in inrmer stärkerem Maße wurde die 
Schutzimpfung vernachlässigt oder gar boykottiert, 
die Zahlen der Geimpften wurden immer kleiner und 
die Gefahr der alten Volkskrankheit, der Poeken, 
erhob immer dreister ihr Haupt. Erstmit dem Impf- 
gesetz des Jahres 1874, das den Impfzwang ein- 
führte, erfüllte sich die Hoffnung Reumonts, die er 
vor seinem Tode gehegt hatte, nämlieh die Zahl der 
Immunisierten so groß zu machen, daß eine Epi- 
demie nicht mehr ausbrechen konnte, und daß bei 
einer Einschleppung nur einige Individualerkran- 
kungen möglich waren2.

Wenn Reumont, der 1793 Doktor der medizinischen 
Fakultät zu Edinburg geworden war, naehdem er 
in Bonn und Paris studiert hatte, vom Jahre 1801 
ab die Erkenntnisse Jenners so erfolgreich in Aaehen 
verwirkliehen und die Methode seines enghschen 
Lehrers so konsequent anwenden konnte, so ver- 
dankte er das der Aufgeschlossenheit der franzö- 
sischen Regierung und der Medizinalgesetzgebung 
im damaligen Roerdepartement, dessen Haupt- 
stadt Aachen war. Reumont war Mitglied des Jury 
medical, in dessen Händen die Gesundheitsfiihrung 
des Departements lag. Napoleon selbst förderte 
die Schutzimpfung mit allen Mitteln. Und auch die 
preußische Regierung, die die Verdienste der fran- 
zösischen Gesundheitsgesetzgebung sehr wohl zu 
würdigen wußte, unterstiitzte Reumont nach 1815 
in seinen Anstrengungen.

Das Porträt des Arztes Gerhard Reumont läßt in 
einer Art Allegorie diese Grundgedanken anklin- 
gen: Der in feierliches Schwarz gekleidete Arzt und 
Gelehrte der »Goethezeit« hält in der Hand das 
epochemachende Buch von Edward Jenner über die 
Kuhpoeken, das dieser 1798 veröffentlicht hatte. 
Vor ihm auf dem Tisch liegt ostentativ aufgeklappt 
das Etui mit der Medaille, die Kaiser Napoleon 
dem Aachener Arzt in Anerkennung seiner Ver- 
dienste für die Bekämpfung der verbreitetsten aller 
Volksseuchen verliehen hatte. Und auf dem Bücher- 
bord im Hintergrund stehen Lehrbücher in engli- 
scher Sprache. So wird in diesem Gemälde noch ein- 
mal die große, über nationale Grenzen hinaus- 
weisende Idee der Humanitas sichtbar, der Ger- 
hard Reumont sein Lebenswerk gewidmet hat.
1 E. Schmitz-Cliever, Gerhard Reumont (1765—1828). In: Rhei- 

nische Lebensbilder 2 (1966), S. 143—158.
2 E. Schmitz-Cliever, Der Arzt Gerhard Reumont und die erste 

Schutzpockenimpfung im Rheinland. Sudh. Arch. 41 (1957), 
S. 219.

3 Alfred v. Reumonts Jugenderinnerungen. Annalen d. Histor. 
V. f. d. Niederrhein 77 (1904).
Eine Wiedergabe des Porträts s. E. Schmitz-Cliever, Die Heii- 
kunde in Aachen, 1963, Abb. 23.

Aachen, Couvenmuseum
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49. Bildnis des Dr. med.
Joh. Wilh. Josef Bardenhewer

Joh. Bapt. Jos. Bastine, geh. J783 zu Löwen, gest. 
Aachen 1844. 1804 nach Paris, Schüler von David, 
gleichzeitig mit Ingres. Ah 1811 Aachen. Hier seit 
1814 Zeichenlehrer am Gymnasium, ioo Rethel sein 
Schüler war.

In schwarzem Frackanzug, mit polnischem Wla- 
dimir-Orden, nach rechts gewandt, sitzt er auf 
einem leuchtend rot hezogenen Sessel an einem 
Tisch mit dunkelroter Decke. Darauf ein Buch mit 
der Rückenaufschrift »Medicina practica«. Vor dem 
grauen Hintergrund eine Äskulap-Herme.

Leinwand H. 87, B. 68. - 1925 erworhen aus Frei- 
burger Privatbesitz.— Lit.: F.Kuetgens, in: Aachener 
Kunsthlätter XII/XIII, 1926, S. 8. - Bastine-Aus- 
stellung Aachen 1927, Kat. Nr. 29. — Kuetgens, Joh. 
Bapti.st Jos. Bastine, 1928, S. 57 und Ahh. 51 oder 
Festschrift der Aachener Kunsthiätter, 1928, S. 121 
und Ahh. 94. - Gemäldekatalog des Suermondt- 
Museums, Nr. 26.
Aachen, Suermondt-Museum

50. Grab des Choleraarztes Dr. Hartung

Mit keinem anderen Narnen ist das schicksalsehwere 
Ereignis der ersten Choleraepidemie der Aachener 
Gesehichte so eng verbunden wie mit dem des

Arztes Josef Hartung, Medicinae Doctor. Sein Grab 
liegt auf dem Ostfriedhof, unweit des Friedlrof- 
einganges. Er gehörte zu jenen Ärzten, die von der 
preußischen Regierung angesiehts der drohenden 
Choleragefahr im Jahre 1831 nach Ostdeutschland 
geschickt wurden, um dort beim ersten Auftreten 
der Seuche an Ort und Stelle Erfahrungen über 
diese rätselhafte Krankheit zu sammeln. Hartung, 
in Mayen 1805 geboren, war bei Übernahme dieses 
verantwortungsvollen Auftrages also erst sechsund- 
zwanzig Jahre alt; er erlebte das den abendländi- 
schen Ärzten völlig neue Bild der Cholera im Sep- 
tember 1831 in Berlin — hier fiel damals der Philo- 
soph Hegel dieser Krankheit zum Opfer — und an- 
schließend in Breslau, Brünn, Wien und Prag. Nach 
Aachen zurückgekehrt leitete er schon im Frühjahr 
die ersten vorbereitenden Maßnahmen für den Fall 
eines Choleraausbruches ein, vor allern die Bereit- 
stellung eines Sonderspitals im ehemaligen Domi- 
nikanerkloster (Jakobstraße), Einteilung der Stadt 
in zehn »Reviere«, denen je ein Arzt vorstand, Er- 
richtung einer »Kontumaz-Anstalt« (= Quarantäne 
für Ansteckungsverdächtige) im Bongardkloster und 
schließlich die Belehrung der Bevölkerung. Seine 
Erfahrungen aus Ostdeutschland und Österreich 
veröffentlichte er in der von Dr. Zitterland in 
Aachen herausgegebenen »Cholera-Zeitung«. Als 
in den ersten Septembertagen 1832 der so lange 
befürchtete Choleraausbruch erfolgte, übernahm 
Hartung die Leitung des Sonderspitals und die 
Fiihrung in der Seuchenabwehr; einen eingehenden 
Rechenschaftsbericht erstattete er im Jahre 1833k 
Diese Schrift ist auch heute noch wegen ihrer glän- 
zenden Krankheitsbeschreibung, ihrer nüchternen 
Beobachtung und kritischen Auswertung des Erleb- 
ten von bleibendem Wert, um so mehr als die Cho- 
lera seit 1866 nicht mehr in Aachen beobachtet 
worden ist und danrit zu einer »historischen Seuche« 
wurde.

Hartungs Verdienst ist vor allem darin zu erblicken, 
daß er im Meinungsstreit seiner Zeit sich auf die 
Seite cler »Kontagionisten« stellte, also die Ansicht 
verfocht, daß ein Ansteckungsstoff die Seuche wei- 
terverbreite. Die Gegner dieser Auffassung leug- 
neten jede Infektiosität dieser Krankheit, beschul- 
digten tellurische Einflüsse und Miasmen als Ur- 
sachen und unterließen in verhängnisvoller Weise 
alle Maßnahmen, die diese Infektionskrankheit 
hätten eindämmen können. Zwar hatte man auch 
beim Choleraausbruch in Aachen die Abflußkanäle 
der Thermalquellen geöffnet, um clas »Miasma« 
durch die Schwefelwasserstoffdünste zu vertrei- 
ben; aber Hartung hat in seiner Schrift den Nach- 
weis geführt, daß gerade in den Straßen mit Ther-
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malwasserkanälen die Cholera stark auftrat, wäh- 
rend in Straßen ohne diesen »antimiasmatischen« 
Schwefeldunst keine Krankheitsfälle beobachtet 
wurden.
Die Bemühungen Hartungs wurden durch einen 
bemerkenswerten Erfolg belohnt, die Letalität der 
in Aachen an Cholera Erkrankten gehörte zu den 
niedrigsten von ganz Preußen. Trotzdem erscheint 
sein Name nicht mehr in den Akten, als im Jahre 
1849 die Seuche erneut ihren Einzug in Aachen 
hielt. Man schlug die Erfahrungen des Jahres 1832 
in den Wind2, und so hatte diese Epidemie denn 
auch die längste Dauer und die größte Zahl an 
Todesopfern in der Aachener Cholerageschichte. 
Hartung starb in Aachen im Jahre 1863 im Alter 
von achtundfünfzig Jahren3.
1 Hartung (J.), Die Cholera-Epidemie in Aachen in Folge höhern 

Auftrags beschrieben. Aachen 1833.
2 Stadtarchiv Aachen, Ratsprotokolle d. Stadt Aachen v. 31.7.49.
3 Ein Bild dieses Arztes findet sich als Abb. 24 in: E. Schmitz- 

Cliever, Die Heilkunde in Aachen, 1963.

Aachen, Ostfriedhof

Nachtrag:
51. Zum Lazarusrelief (S. 17)

Das Motiv des armen Lazarus, der an den Palast- 
stufen des reichen Prassers in Krankheit und Elend

dahinsiechend um ein Almosen bittet, hat die 
Künstler wegen des dramatischen Gegensatzes 
zwischen grenzenloser Genußsucht und tiefster 
menschlicher Not immer wieder zur Gestaltung 
aufgefordert. Man hat oft in dem kranken Bettler 
einen Leprosen erkennen wollen, doch ist es bei der 
strengen Handhabung der Absonderungsbestim- 
mungen im Mittelalter wenig wahrscheinlich, daß 
ein Aussätziger sich frei unter den Bewohnern einer 
Stadt bewegen durfte. An bestimmten Tagen des 
Jahres durften sich die Insassen der Leproserien zu 
einem Bettelzug in die Stadt begeben, wie wir es 
aus einem Bilde von Pieter Breughel kennen. Der 
hier dargestellte Bettler aber läßt alle Zeichen der 
Lepra vermissen, vor allem fehlen die Zerstörungen 
im Gesicht und an den Fingern und Zehen (Lepra 
mutilans). Der Ausschlag an den Unterschenkeln ist 
eine realistische Wiedergabe eines Ekthyma, also 
einer eitrigen Dermatose, die durch Verschmutzung 
und Verwahrlosung entsteht, ein Krankheitsbild, 
das heute kaum noch zu beobachten ist, das aber 
während der beiden Weltkriege unter den Truppen 
rasch um sich griff, wenn die Hygiene darniederlag. 
Bei dem in früheren Jahrhunderten in kaum vor- 
stellbarer Weise verbreiteten Bettlerelend muß 
dieses Ekthyma, wie es hier dargestellt ist, eine all- 
tägliche Erscheinung gewesen sein.

Mutterhaus der Genossenschaft der Alexianerbrüder in Aachen — Lageplan i.J. 1922 (zu S. 206 /207).

ALlXIANtCGRABEN

I Krankenhausgebäude, Clemensbau, erbaut 1880 . 2 Kapelle, erbaut 1683 2 a Klostereingang, erbaut 1683, Pforte aus dem Jahre 1632. 3 Klostergebäude, erbaut 1669. 4 Brauerei, erbaut 1632. 5 Alter Brauhof.

6 Klostergebäude, erbaut 1669, restauriert 1774. 7 Klostergebäude, erbaut 1872/73. 8 Klostergebäude, erbaut 1683. 9 Altes Refektorium, erbaut 1669, restauriert 1774. 10 Krankenhausgebäude, Zellenbau, erbaut 1890.

II Krankenhausgebäude, Quirinusbau, erbaut 1888. 12 Arbeitsräume. 13 Waschküche. 14 Hof f'Ur unruhige Kranke. 15 Treibhaus. 16 Schreinereigebäude. 17 Gartenhäuschen, genannt >Villa Clemens «

18 üarten- 19 Halle. 20 Wirtschaftshof, Nellessenhof. 21 Wirtschaftsgebäude, erbaut 1912/13. 22 Werkstättengebäude und Wohnhaus Mürgensstraße 5. 23 Arzthaus. 24 Wohn-und Geschäftshäuser.
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